
 
Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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Die folgenden Texte haben wir 
zur Vorbereitung für unsere Ta-
gung vom 28. und 29. Septem-
ber 2018 zusammengestellt. Sie 
sind weder die Zusammenfas-
sungen, der Referate, die dort 
präsentiert werden, noch Texte, 
die schon fertig geschrieben 
wären. Diese Texte sind zu-
nächst als Dokumentation für 
unsere Denkprozesse als Vorbe-
reitungsgruppe für die Tagung 
gedacht und sie zeigen auch, 
an was einzelne der drei Mit-
glieder unserer Gruppe herum 
denken oder herum dachten. 
 
Wir stellen sie zur Verfügung, 
weil wir wissen, dass es zu je-
der Thematik eine grosse Viel-
falt von Zugängen, logischen 
und affektiven, gibt; zudem fan-
den wir es interessant, in den 
Protokollen unserer Gespräche 
den Strom der eigenen Assozia-
tionen nachverfolgen zu kön-
nen, um so teilweise die eige-
nen Gedankengänge in der 
Gruppe nachvollziehen zu kön-
nen. 
Diese Texte sind als Anregung 
zum eigenen Denken und Asso-

ziieren rund um die Thematik 
unserer Tagung gedacht.

Inhaltlich sind sie so gegliedert, 
dass wir zunächst in einem zu-
sammenfassenden Text be-
schreiben, wir wir den inhaltli-
chen Rahmen der Tagung se-
hen. In einem weiteren Text ge-
hen wir kurz darauf ein, weshalb 
wir an der Tagung im Setting 
der operativen Gruppe arbeiten. 
Dann dokumentieren wir die 
Protokolle unserer Vorberei-
tungssitzungen, die ein Stück 
weit zeigen, wie unser eigener 
Denkprozess sich für uns selbst 
dargestellt hat. 

 
Im Anschluss an die Tagung 
haben wir alle Informant*innen 
gebeten, uns ihre Informationen 
zukommen zu lassen. Sie wer-
den zusammen mit dem inzwi-
schen erweiterten Eingangsrefe-
rat von Erich Otto Graf, doku-
mentiert. 
 
Ebenso hinzugekommen ist un-
sere Tagungsauswertung, die 
Karl Mutter geschrieben hat. 
Wir wünschen eine anregende 
Lektüre. 

Und was wir Ihnen gerne noch 
mitteilen möchten: wir planen 
auf Herbst 2020 eine weitere 
Tagung, die sich mit Frage der 
Prozess von Aneignung und 
Vermittlung von Kultur und de-
ren Prekärwerden befasst. Wer 
immer sich davon angespro-
chen fühlt, ist gerne ermuntert 
uns eine Mail zu schicken, um 
auf den Verteiler für die Einla-
dung zu gelangen (eograf@insti-
tutionsberatung.ch).  
Den genauen Termin werden wir 
im Herbst 2019 zusammen mit 
dem Tagungsprospekt verschi-
cken.


 
 
 

 
 
 
 

Erich Otto Graf

Franziska Grob

KarlMutter 

Basel im Frühjahr 2019 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ABSTRACTS ZU DEN INFORMATIONEN FÜR DIE EINZELNEN SITZUNGEN 

Information Freitag , 19.00 
Uhr: Anna Ritter  „Familien-
systeme“ 

Information Samstag 9.15 
Uhr: Karl Mutter und Franzis-
ka Grob “Spielgruppen – eine 
Untersuchung. Gruppenas-
pekte besser verstehen”. 

Die Information der ersten Sit-
zung am Samstag bezieht sich 
auf die Begleitung zweier Spiel-
gruppen für Kinder (ab 3 Jahren 
bis Eintritt Kindergarten)   im 
Treffpunkt eines städtischen 
Quartiers. Im Auftrag der Spiel-
gruppenleiterinnen „verfolgten“ 
der Referent / die Referentin die 
Kindergruppen während eines 

Jahres. Aufgrund von Feldbe-
obachtungen erstellten sie 
kommentierte Protokolle, wel-
che mit den Spielgruppenleite-
rinnen diskutiert und reflektiert 
wurden. In Absprache mit den 
Spielgruppenleiterinnen wurde 
versucht, mit den Beobachtun-
gen und den Diskussionen auf 
die gruppale EntwickIung zu 
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Freitag 28. 9. 2018

17.00 - 17.30 Eintreffen

17.30 - 18.30 Begrüssung 

Franziska Grob, lic. phil.

Vortrag: Die Vereinzelung der Menschen und die Aneignung des Gemeinsamen 

Erich Graf, PD Dr. phil., Soziologe

18.30 -19.00 Pause

19.00 - 21.30 Familiensysteme  
Information: Anna Ritter, lic. phil., Psychologin

21.30 Ende des ersten Tages

Samstag 29. 9. 2018

9.15 - 10.45 Spielgruppen – eine Untersuchung

Information: Franziska Grob, lic. phil., klinische Sonderpädagogin/ Karl Mutter, 
lic. phil., Psychologe

10.45 - 11.15 Pause

11.15 - 12.45 Schule – sozialer Ort von Sozialisation

Information: David Labhart, Dr. phil. des. Erziehungswissenschaft

12.45 - 14.00 Mittagspause

14.00 - 15.30 Sozialer Tod / das Auflösen der Rollen im Alter

Information: Sabine Dahler, Dr. phil., Psychologin

15.30 - 16.00 Pause

16.00 - 17.00 Schlussplenum

Das Tagungsprogramm
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fokussieren und im Austausch 
ein gruppales Verständnis und 
Vokabular zu erarbeiten. In die-
sem Prozess befasste sich die 
Austauschgruppe auch immer 
wieder mit der Frage, wie ein 
herkömmlich auf individuelle 
Verhaltensdifferenzen ausge-
richtetes Beobachten Prozesse 
der Exklusion begünstigt und 
wie eine förder- und kompe-
tenzorientierte Spielgruppen-
pädagogik mit einem gruppalen 
Verständnis kollidiert oder da-
durch bereichert wird.  

  
Information Samstag 11.15: 
David Labhart  „Schule – so-
zialer Ort von Sozialisation“  
Was verrät ein Interdisziplinä-
res Team über die Institution 
Schule? 

«Ein Emergent verrät die Situa-
tion», sagt Pichon Rivière (Bau-
leo 2013, 50)


Seit den 70er-Jahren werden 
einige instituierte Praktiken der 
Schule kritisiert: Beispielsweise 
die Benachteiligung von «Frem-
den» im Verfahren der Selektion 
oder die Förderung der «Ande-
ren» in Sonderschulen und -
klassen. In Folge der «integrati-
ven» Ausrichtung der Schule 
wurden in den letzten Jahren 
Fallbesprechungen in multipro-
fessionell zusammengesetzten 
Gruppen, sogenannten Interdis-
ziplinären Teams IDT, vermehrt 
durchgeführt.

Das IDT fungiert in der in der 
Information vorgetragenen Dar-
stellung des aktuell Instituierten 
der Schule als Lapassade-scher 
Analysator. Auf der Grundlage 
der ein Jahr dauernden Beob-
achtung und Emergenten-Ana-
lyse von an drei unterschiedli-
chen Primarschulen durchge-
führten Fallbesprechungen kann 
dargelegt werden, wie die 

Schulreform an institutionellen 
Praktiken – mit Parin gespro-
chen an Rollenrepräsentanzen – 
strauchelt.


Information Samstag 14.00 
Uhr: Sabine Dahler „Sozialer 
Tod / das Auflösen der Rollen 
im Alter“ 
Wenn bewährte Rollen ins Wan-
ken geraten, kann dies vom In-
dividuum als sozialer Tod erlebt 
werden. Reflexartig wird Zu-
flucht in Abwehrstrategien ge-
sucht. Mittels einiger Vignetten 
aus unterschiedlichsten Kultu-
ren befasst sich die Information 
mit Menschen und ihrem Um-
gang mit dem Sozialen Tod. 
Dabei wird das Auflösen der 
Rolle im Alter nur als eine von 
vielen Möglichkeiten des Sozia-
len Todes tangiert.
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Erich Otto Graf, Franziska Grob und Karl Mutter


In der Kultur unseres Alltags 
sind wir es gewohnt, Gruppen 
als Agruppierungen individueller 
Menschen zu betrachten. Diese 
Agruppierungen geschehen in-
nerhalb von kulturellen Rah-
mungen und Institutionen, wie 
Familien, Spielgruppen, Schulen 
- dazu gehören auch die Über-
nahme von Berufsrollen, Eltern 
zu werden und das Älterwerden. 
Wir bewegen uns in solche Sys-
teme hinein, gehen durch sie 
durch, gestalten sie durch unser 
Verhalten und werden durch sie 
selbst wieder geformt und wir 
verlassen sie auch wieder. 


An dieser Tagung möchten wir 
uns anhand von Beispielen, in 
denen das Konzept der operati-
ven Gruppen praktisch ange-
wandt wird, mit dieser Thematik 
auseinandersetzen und so un-
sere Sichtweisen erweitern. Die 
praktischen Beispiele zeigen 
sowohl Erfahrungen, die direkt 
im Setting der operativen Grup-
pen gemacht worden sind, also 
auch solche, bei denen die Re-
flexion der Praxis auf dem Hin-
tergrund dieses Konzeptes er-
folgt ist.


 
Wie entsteht das, was wir tei-
len?

Wie entsteht das, was wir teilen, 
das Gemeinsame in den Erfah-
rungen, die wir miteinander ma-
chen?  
Oder anders gefragt was verän-
dert sich in unserem Leben und 
in unserer Kultur, was bleibt sich 
gleich und was nicht? 
Humanethologie, Psychoanaly-
se und Entwicklungspsycholo-
gie gehen alle, wenn auch mit 
etwas verschiedenen Grundan-
nahmen davon aus, dass men-

schliche Individuen, wie alle 
anderen Lebewesen in einem 
hohen Masse genetisch festge-
legt sind, dass aber zwischen 
diesen genetischen Dispositio-
nen und dem tatsächlichen Ver-
halten der einzelnen Menschen 
eine lose Koppelung besteht. 
Der Begriff der losen Koppelung 
stammt aus der amerikanischen 
Soziologie und ist bei uns 
hauptsächlich durch einen klas-
sisch gewordenen Aufsatz von 
Karl Eberhard Weick »Educatio-
nal Systems s as loosely coup-
led Systems« bekannt gewor-
den (vgl. dazu Weick 1976).  
Die relativ grosse Unübersicht-
lichkeit der Umwelt eines Sys-
tems und die relativ grossen 
Freiheitsgrade, mit denen ein 
System auf wahrgenommene 
Signale aus der so genannten 
Umwelt zu reagieren vermag, 
sind ein Anzeichen für die lose 
Koppelung zweier Systeme. 
Dies gilt für Menschen ganz 
generell, denn die Menschen als 
einzelne Menschen sind stets 
mit anderen Menschen verbun-
den. Diese Verbundenheit ist 
grundlegend, und es wäre un-
geschickt, sie als Selbstver-
ständlichkeit abzutun.. 
Wir möchten mit der Arbeit an 
dieser Tagung versuchen, bes-
ser zu verstehen, wie wir Men-
schen diese uns so selbstver-
ständliche Begebenheit, dass 
wir irgendwie alle miteinander 
verbunden sind, durch unser 
Tun selbst herstellen. 

Das Konzept des französischen 
Philosophen und Revolutionärs 
Cornelius Castoriadis des le-
gein/teukein, das er in seinem 
Werk »Gesellschaft als imaginä-
re Institution« entwickelt, eignet 
sich gut, um die Prozesse der 

Wahrnehmung entlang der drei 
grundlegenden menschlichen 
Register, des Natürlichen, des 
Psychischen und des Gesell-
schaftlichen zu denken. l 
Castoriadis bemerkt, dass « al-
les, was auf diese oder jene 
Weise von der Gesellschaft auf-
genommen oder wahrgenom-
men werde, etwas bedeuten 
müsse, mit einer Bedeutung 
beladen sei. Es wird stets im 
Vorgriff auf eine mögliche Be-
deutung aufgenommen; nur 
dank dieser Möglichkeit könne  
schliesslich auch etwas als 
sinnlos, insignifikant oder ab-
surd betrachtet  werden.“ (vgl. 
Castoriadis 1984, S. 394). 
»Ein beträchtlicher Teil der Be-
deutungen einer Gesellschaft 
wird unmittelbar oder mittelbar 
in der und durch die Sprache 
institutiert – die expliziten oder 
explizierbaren Bedeutungen. 
Parallel dazu vollzieht sich die 
Mengenbildung, das heisst die 
identätslogische Organisation 
der gesellschaftlich instituierten 
Welt im und durch das legein 
(unterscheiden/auswählen/auf-
stellen/zusammenstellen/zäh-
len/ sagen). Das legein ist die 
mengenlogische und mengen-
bildende Dimension des gesell-
schaftlichen Vorstellens/Sa-
gens, so wie das teukein (zu-
sammenstellen/zurichten/her-
stellen/errichten) die mengenlo-
gische und mengenbildende 
Dimension des gesellschaftli-
chen Tuns ist. Beide lehnen sich 
an den identitätslogischen As-
pekt der primären natürlichen 
Schicht an; dennoch sind beide 
als solche bereits gesellschaftli-
che Schöpfungen, ursprüngli-
che Institutionen und Werkzeu-
ge jeder Institution (was freilich 
weder auf zeitliche noch logi-
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Das Manifeste 
sche Pr io r i tä t sch l iessen 
lässt« (Castoriadis 1984, S. 
399). 
Cornelius Castoriadis behauptet 
in diesem etwas schwierigen 
Zitat, dass die gesellschaftli-
chen Institutionen zwar die 
Schöpfungen des menschlichen 
Tuns sind, ihm aber weder vor-
ausgehen noch nachfolgen. Die 
Sprache bezieht sich auf ein 
Magma – etwas Nicht-Geordne-
tes von Bedeutungen, während 
der Code ein System von Men-
gen oder mengenbildenden Re-
lationen organisiert (legein) (vgl. 
Castoriadis 1984, S. 400). 
Dies können wir stets in allen 
unseren Alltagserfahrungen er-
leben und in jeder Gruppe be-
obachten und beschreiben.

 

Die Institution – instituant/in-
stitué 
Menschen leben stets situativ. 
Das, was wir Institutionen nen-
nen, hilft uns, unseren Alltag zu 
verstetigen und lässt uns die 
Illusion von Kontinuität erleben. 
Heraklit, der Schwarze Philo-
soph, einer der griechischen 
Vorsokratiker, hat vor mehr als 
2700 Jahren betont, dass wir 
nicht zweimal in den gleichen 
Fluss steigen können, und zwar 
aus zwei Gründen nicht.  
Zum einen sind die Wasser, in 
die wir steigen nicht mehr die 
selben, wie vor eben und zum 
anderen sind wir nicht mehr die 
Gleichen wie soeben. Kontinui-
tät hat also mit Wahrnehmungs-
kalibrierung zu tun.  
Kontinuität vermögen wir in 
dem Masse zu erleben, wie wir 
unsere Wahrnehmung vereinfa-
chen, so dass wir beobachten 
können, dass sich etwas nicht 
verändert hat. 
Wie gelangen wir trotzdem zu 
Geborgenheit und Verlässlich-
keit in Institutionen, und wie 
lernen wir mit den durch sie 
ausgeübten Zwängen umzuge-
hen? 

Lernen ist Veränderung 
Von der Wiege bis zur Bahre 
unterliegen die Menschen ei-

nem stetigen Lernprozess, der 
nicht nur sie selbst verändert, 
sondern immer auch die ande-
ren Menschen. Wir werden ge-
staltet und gestalten uns und 
unsere Umwelt.

Wir können unser Leben auch 
verstehen als Abfolgen von 
Lernprozessen und Anwendun-
gen von Erlerntem. In dieser 
Vielfalt unseres Lebens durch-
laufen wir viele Institutionen. Die 
Komplexität dieser Prozesse 
zeigt sich darin, dass die Institu-
tionen nicht ausserhalb von uns 
selbst einfach so da sind. Sie 
werden vielmehr durch unsere 
Tätigkeiten, durch unser Tun 
stets situativ hergestellt und 
reproduziert. Auf diese Weise 
wird das Moment des Wieder-
holungszwangs zu einem wich-
tigen Phänomen, welches die 
Kontinuierung, das Fortführen 
der Kultur sichert. Eine Analo-
gie, die uns hilft, das eben Ge-
sagte besser zu verstehen, ist 
die typologische Gestalt des 
Möbiusbandes, dessen Ober-
fläche sich einmal auf der In-
nenseite und einmal auf der 
Aussenseite befindet. Das men-
schliche „Innen“ und das men-
schliche „Aussen“ sind ineinan-
der verstrickt und miteinander 
verschränkt. In Gruppenprozes-
sen können wir dies erleben. Im 
Setting der operativen Gruppen 
wird es möglich, dies zu unter-
suchen.

Im Zentrum unserer Tagung mit 
dem Titel „Die Vereinzelung der 
Menschen und die Aneignung 
des Gemeinsamen“, steht die 
gemeinsame Untersuchung die-
ser Phänomene. Menschen als 
Einzelne sind stets Menschen 
im Zusammenhang mit anderen 
Menschen. Man kann auch sa-
gen, dass sie als Einzelne die-
ses Soziale selbst sind, obwohl 
in ihrer Wahrnehmung dieses 
Soziale als etwas ausserhalb 
von ihnen Seiendes wahrge-
nommen wird. Die Autopoiese 
eines Menschen entsteht in sei-
ner Soziabilität. Die, die wir 
sind, entstehen in einer langen 
Abfolge von Situationen unseres 
Alltags, die wir in unterschiedli-

cher Art und Weise internalisie-
ren und so zu Teilen unserer 
Persönlichkeit machen.

An dieser Tagung folgen wir 
diesem Prozess der andauern-
den Sozialisation. Er besteht 
darin, dass wir die werden, in-
dem wir die sind, die wir jetzt 
gerade sind, in Anlehnung an 
jene, von denen wir denken, 
dass wir sie sind.  
Dieser etwas komplizierte Satz 
lässt sich auch anders ausdrü-
cken.  
Wir können fragen: Wenn sich 
stets alles verändert und im 
Fluss ist, wie schaffen wir Men-
schen es denn, dass sich Dinge 
nicht verändern? Aufgrund der 
bisherigen Ausführungen lautet 
die Antwort: Durch Institutionen 
schaffen sich Menschen Stabili-
tät. 

Das erste institutionelle Regis-
ter, das es zu untersuchen gilt, 
ist die Familie. Wir alle sind Teil 
einer Familie unser ganzes Le-
ben lang. Wir werden in langen 
Lernprozessen zu denen, die 
wir schliesslich geworden sind.

Wir verweisen auf die Informati-
on von Anna Ritter aus dem 
psychotherapeutischen Kon-
text. Sie gibt uns eine Gelegen-
heit, sich mit der Institution der 
Familie zu beschäftigen. 

Ein zweites Register betrifft die 
Bildungsinstitutionen.  
Zwei Informationen beschäfti-
gen sich damit, einerseits mit 
Spielgruppen (Franziska Grob/
Karl Mutter), andererseits mit 
der obligatorischen Institution 
der Schule (David Labhart). 


Der Übergang von der Familie 
zu einer ausserfamiliären forma-
len Gruppe kann gut in einer 
Spielgruppe untersucht werden. 
Spielgruppen schieben sich so-
zusagen hinsichtlich des Le-
bensalters der Kinder zwischen 
Familie und Schule ein. Als For-
schungsgegenstand scheinen 
sie uns aus entwicklungspsy-
chologischer und sozialpsycho-
logischer Perspektive beson-
ders interessant zu sein. 

 
Schliesslich die Schule:  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Das Manifeste 
Während es im 19. Jahrhundert 
einen lang andauernden Kampf 
darum gegeben hat, den Famili-
en die staatliche Schulpflicht 
ihrer Kinder aufzuzwingen, ist 
dies heute nicht mehr der Fall. 
Der Kampf gegen die Schul-
pflicht war ein Kampf zwischen 
einer Kultur, die eher ländlich 
orientiert war und einer eher 
städtisch orientierten. Die Bau-
ernkinder brauchten keine 
Schule, sie arbeiteten schon 
immer auf dem Bauernhof mit. 
Die ursprüngliche Akkumulation 
hat nicht nur die Bauern enteig-
net und das Gemeinsame priva-
tisiert, sie hat erst jene Menge 
an Menschen geschaffen, die 
nun zwar frei, aber eben auch 
frei von allen Mitteln zum Fristen 
ihres Leben gewesen sind. Karl 
Marx hat diese Klasse das Pro-
letariat genannt.  Die als franzö-
sisch apostrophierte Revolution 
hat in einem fürchterlichen Blut-
bad geendet. Da die neuen Ide-
en der aufgeklärten Elite nicht 
allesamt in die Köpfe der Men-
schen gegangen sind, hat das 
Regime begonnen, diese Köpfe 
abzuschlagen. Durch die Erfin-
dung der Guillotine wurden sie 
immer effizienter abgeschlagen. 
Die Guillotine war eine Erfin-
dung des Arztes und Politikers 
Joseph-Ignace Guiolltin. Sie 
war eine Weiterentwicklung ei-
ner Enthauptungsmaschine, die 
es bereits in England und in an-
dern Ländern gab. Sie sollte die 
Todesstrafe humanisieren. Nach 
dem Ende des Terrors, der Wie-
derherststellung der Monarchie, 
setzte sich in den aufgeklärten 
Eliten die Idee der Volksbildung 
durch. Wenn die Ideen in den 
Köpfen verstockt und reaktionär 
waren, dann mussten die Köpfe 
verändert werden. Und so ist 
das erste Drittel des 19. Jahr-
hunderts von einem langen 
Kampf um die Volksbildung ge-
prägt. Dieser Kampf endet in 
der Schweiz mit der Revolution 
von 1848 und der Gründung der 
modernen Eidgenossenschaft, 
welche die allgemeine Schul-
pflicht, unter die Obhut der Kan-
tone stellt.


Die Diskussion der letzten 30 
Jahre um Bildung steht im Zu-
sammenhang mit der Formie-
rung dessen, was einer der 
Masterminds des Neoliberalis-
mus, der Nobelpreisträg Garry 
S. Becker, »Humankapital« ge-
nannt hat. Humankapital meint 
in der Ökonomie die an die Per-
son eines Menschen gebunde-
nen Wissensbestände und Fer-
tigkeiten. Sie stellen einen wich-
tigen Produktionsfaktor dar. 
Daraus lassen sich national-
staatlich zurückgebundene Hu-
manvermögen berechnen. Die-
se stellen im weltweiten Wett-
bewerb der globalisierten Märk-
te wichtige Wettbewerbsfakto-
ren dar.  
Im Zusammenhang mit der Digi-
talisierung der Wirtschaft spie-
len dabei die der so genannten 
Reformpädagogik zugeschrie-
benen Ansätze, die auf eine 
freie, selbstverantwortliche und 
kreative Formung von Kindern 
abheben, eine besondere Be-
deutung. Es ist deshalb im Sin-
ne der Nationalstaaten, mög-
lichst früh in den Sozialisations-
prozess der Kinder einzugreifen 
und die Entwicklung eines ent-
sprechenden Humankapitals zu 
fördern. Der Zugriff des Staates 
auf die menschliches Subjekte, 
die ihn ausmachen wird so 
durch die entsprechenden Dis-
positive lückenloser und die 
Kontrolle über die Subjekte 
steigt an.

Ab dem Kindergarten beginnt 
die staatlich kontrollierte Aus-
bildung und Formierung der 
Kinder, Sie kann lebensge-
schichtlich vom 4. bis zum 30. 
Lebensjahr dauern. Die Zugän-
ge der Menschen zu den Orga-
nisationen der Bildungsinstitu-
tionen sind sozial unterschied-
lich geschichtet. Die Untersu-
chungen von Bourdieu und 
Passeron (Bourdieu 1971) in 
den sechziger Jahren des letz-
ten Jahrhunderts haben dies 
empirisch gezeigt, freilich ohne 
dass die Schule darauf ange-
messen zu reagieren in der 
Lage gewesen wäre (Kronig 
2007, Graf and Graf 2008).


Nach Schule, Ausbildung und/
oder Hochschule folgt biogra-
phisch gesehen das so genann-
te Arbeitsleben. Der Begriff ist 
selbst falsch, weil Menschen 
immer arbeiten, wenn sie etwas 
tun. Als Arbeitswelt ist eine Ver-
kürzung des Verständnisses von 
Arbeit zu verstehen, die der In-
stitution der Lohnarbeit ge-
schuldet ist. Lohnarbeit ist zur 
Standardannahme dessen ge-
worden, was wir in unserer Kul-
tur Arbeit nennen. Ein Mensch 
ist das, was er oder sie arbeitet. 
Verheerend ist es in unserer 
Kultur im so genannt erwerbs-
fähigen Alter, ohne Arbeit zu 
sein, noch schlimmer, als gar 
nicht arbeitsfähig zu gelten.  
Viele therapeutische Angebote 
befassen sich mit jenen als indi-
viduell und persönlich empfun-
denen Krisen, die als »Ausge-
branntsein« gebrandmarkt sind. 
Hier stellt sich die Frage, wie es 
dazu kommt, dass Menschen 
über die ihnen gesetzten indivi-
duellen Grenzen hinausgehen, 
ihre Gesundheit aufs Spiel set-
zen und sich gegen ihre Chefs 
nicht zu Wehr setzen. Was ist in 
der Sozialisationsgeschichte 
dieser Menschen geschehen, 
dass sie entweder nie lernten 
sich zur Wehr zu setzen oder 
diese Fähigkeit im Laufe ihrer 
Sozialisation und Erziehung 
wieder verloren haben? Dort wo 
sich institutionellen Rollen ver-
ändern oder gar auflösen, geht 
es auch ein Stück weit um das 
Phänomen des sozialen Todes 
(vgl. dazu Erdheim and Nadig 
1979) Auch bei Rollenverände-
rungen innerhalb der Institution 
Familie können wir von einem 
sozialen Tod sprechen, z.B. die 
Veränderung der Rollen der El-
tern beim Erwachsenwerden 
der Kinder. Identifikationen mit 
den Ideologien dieser Rollen 
durch die Menschen, die sie 
ausüben, werden in solchen 
Veränderungsprozessen ersicht-
lich. Besonders deutlich sind 
diese Phänomene an den Rän-
dern der Arbeitswelt zu beob-
achten, dort wo Menschen aus 
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Das Manifeste 
den unterschiedlichsten Grün-
den aus der Arbeitswelt austre-
ten (wegen Erreichen des Pen-
sionsalter, wegen Krankheiten, 
Unfällen, usw.) oder gar nie in 

diese hineingeraten sind (vgl. 
dazu Graf and Grob 2008)

Sabine Dahler wird dazu aus 
ihrer sozialpsychiatrischen Ar-

beit im Rahmen einer Informati-
on berichten. 
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Erich Otto Graf, Franziska Grob und Karl Mutter


Warum arbeiten wir an dieser 
Tagung mit dem Konzept der 
operativen Gruppe? 
Das Konzept der operativen 
Gruppe erlaubt es, ein Setting 
zu schaffen, in dessen Rahmen 
es möglich ist, das Denken der 
Gruppe zu untersuchen, dieses 
menschliche Tun zu verstehen 
und mehr darüber zu lernen, 
was wir selbst tun. 
Im Konzept der operativen 
Gruppen bildet das ECRO einen 
zentralen Begriff.  Das Akronym 
ECRO meint „Esquema Con-
ceptual, Referencial y Opera-
tivo“. Es ist ein operatives Refe-
renzschema.  
Es beinhaltet jene Elemente aus 
unserer Lebensgeschichte, die 
uns zur Verfügung stehen, um 
uns und unsere Gedanken zu 
konzipieren, jene Inhalte, nach 
denen wir uns definieren und 
orientieren - schliesslich all das, 
das, was unser Handeln, Den-
ken und Fühlen bestimmt. 
Die verschiedenen menschli-
chen Aktivitäten werden also 
nicht auseinandergerissen und 
separiert betrachtet, sie werden 
in ihrem Zusammenhang und in 
ihrer Wechselwirkung gesehen. 
Im Prozess des gemeinsamen 
Arbeitens und Denkens verän-
dern sich unsere hergebrachten 
Referenzschemata.


 
Zur Technik der operativen 
Gruppe

Innerhalb der Technik der ope-
rativen Gruppe werden die Be-

griffe Zugehörigkeit, Lernen, 
Aufgabenbezogenheit, Kommu-
nikation, Kooperation, Atmo-
sphäre gerne in die Darstellung 
eines sich auf dem Kopf ste-
henden Kegels integriert, der 
von der Sphäre des Manifesten 
auf der Grundfläche zu einer 
Sphäre des Latenten, der Ke-
gelspitze, führt. Diese sechs 
genannten Momente des ECRO 
spielen für das Interaktionsge-
schehen in der Gruppe eine be-
deutsame Rolle, weil die Art 
ihrer Entwicklung direkt Einfluss 
nimmt auf das Übertragungsge-
schehen in der Gruppe. Es ist 
ein Vorteil der operativen Grup-
pentechnik, dass sie die Frage 
nach der Führung der Gruppe 
als Aufgabe der Gruppe selbst 
überlässt. 

 
Hingegen gibt es eine Equipe, 
bestehend aus Koordinator*in 
und Beobachter*in. Sie hat die 
Aufgabe, dieEntwicklung der 
Gruppe bei der Lösung der Auf-
gabe (auch entlang der Dimen-
sion der Führung) zu analysieren 
und in zeitlichen Abständen zu 
kommentieren. Eine Gruppen-
sitzung beginnt jeweils mit einer 
Information, einem Beitrag zu 
einem bestimmten Thema. 
Nach dieser Präsentation tritt 
der Informant in den Hinter-
grund und die Gruppe beginnt 
auf die Information in assoziati-
ver Weise zu reagieren. Die ver-
schiedenenTeilnehmer*innen 
versehen die Information mit 

jeweils affektiv und kognitiv un-
terschiedlichen Bedeutungen. 


Die in der Gruppe sich entwi-
ckelnden Auseinandersetzun-
gen lassen die verschiedenen 
institutionellen Ordnungen, die 
jeweils in der Gruppe gerade 
aktiv sind, als Emergenten auf-
tauchen. Sie werden von der 
Beobachter*in gelesen und zu 
Handen der Gruppe gedeutet. 
Sie werden so einer Bearbei-
tung für die Gruppe zugänglich. 
Auf diese Weise wird ein Teil der 
sich in der Gruppe abspielen-
den Denkprozesse »sichtbar«.


Dabei sind alle internalisierten 
institutionellen Systeme betei-
ligt, die durch das Interaktions- 
und das Übertragungsgesche-
hen, das Verhalten der Grup-
penmitglieder bei der Lösung 
ihrer Aufgabe aktiviert werden. 
In solchen gruppalen Prozessen 
lassen sich die Grundlagen des 
Gemeinsamen - das was die 
Gruppenmitglieder inhaltlich 
und affektiv teilen oder nicht  - 
untersuchen. Die individuellen 
Beiträge der Gruppenmitglieder 
können somit als gruppale ver-
standen werden. 

  
Wenn es gelingt, die Heteroge-
nität einer Gruppe, die sich aus 
der Komplexität der sie ausma-
chenden Menschen ergibt, in 
der Arbeit der Gruppe zuzulas-
sen, dann kann eine Gruppe in 
einem hohen Ausmass produk-
tiv werden.  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Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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Karl Mutter

 
Während wir diese Tagung vor-
bereiteten haben wir uns ver-
schiedene Male getroffen. Als 
ältere Menschen, die wir sind, 
trafen wir uns zum Kaffee. Je-
mand brachte vielleicht etwas 
Süsses mit und wir begannen 
miteinander zu sprechen. Wir 
unterhielten uns über unsere 
momentane Verfasstheit, die 
gerade aktuellen körperlichen 
und seelischen Gebresten und 
näherten uns in unserem Ge-
spräch auf verschlungenen Pfa-
den dem Gegenstand der Ta-
gung an.  
Aus den Notizen, die Karl Mut-
ter sich machte, verfasste er die 
nachstehenden Protokolle; in-
dem er es verstand unsere Ge-
spräche, Kalauer und ernsthaf-
ten Beiträge auf den Gegen-
stand der Tagung zu beziehen. 
Es sind daraus Texte geworden, 
die uns zum weiteren Nachden-
ken und Diskutieren ermuntert 
haben.  
Die Protokolle versuchen dem 
Mäander unserer Gedanken zu 
folgen und sich dabei auf die 
Aufgabe, die Tagungsthematik 
zu fassen, zu konzentrieren. 
Diese Protokolle sind nicht in 
allen Details ausformuliert, sie 
haben uns als Werkzeug dazu 
gedient, an der jeweils nächsten 
Sitzung den Faden wieder auf-
zunehmen. Sie waren ursprüng-
lich nicht dazu gedacht, dass 
wir sie im Rahmen der Tagung 
öffentlich machen. Sie doku-
mentieren den Entwicklungs-
gang unserer Konzeptionsar-
beit. Sie  vermitteln einen Blick  
auf die Enge und die Weite un-
serer Diskussionen, deren Ver-
winkeltheit und Geradheit. Die 
Protokolle enthalten viele Fra-
gen, von denen wir nicht glau-
ben, dass wir sie im Rahmen 
unserer Tagung beantworten 

können. Sie helfen uns aber, 
uns der Komplexität des Ge-
genstandes anzunähern. Die 
Protokolle enthalten natürlich 
auch Widersprüche – im Pro-
zess der Vorbereitung haben 
sich Überlegungen zum glei-
chen Gegenstand oft verändert.


Vorbereitungssitzung vom 04. 
Januar 2018  
(E.O. Graf, F. Grob, K.Mutter)

Individualisierung

These: Die fortschreitende Öko-
nomisierung aller Lebensberei-
che führt zu einer zunehmenden 
Individualisierung, gleichläufig 
mit der Auflösung des Gemein-
samen und zum Tod des Sozia-
len. Sie verändert menschliche 
Beziehungen und Zugehörigkei-
ten. Der aktuelle kapitalistische 
Gesellschaftsvertrag ist so be-
schaffen, dass alles über Geld 
und über soziales Kapital 
(Gruppenzugehörigkeiten, fami-
liäre Herkunft) geregelt wird. 
Clans als verbindliche Zugehö-
rigkeitsregulative existieren in 
modernen Gesellschaften nicht, 
Freundeskreise bilden allenfalls 
lockere Netzwerke, die keine 
tragenden Verbindlichkeiten 
setzen.

Welche Bedeutung hat diese 
Entwicklung hinsichtlich der 
Dimensionen Zugehörigkeit, 
Sachbezogenheit, Kooperation, 
Kommunikation, Lernen und 
Atmosphäre?

Wie können Zugehörigkeiten, 
die über die sich auflösenden 
familiären Bindungen hinaus 
reichen, neu und in anderer 
Form hergestellt werden?

Wesentliche affektive Funktio-
nen, welche bis anhin die Fami-
lie übernommen hatte, werden 
„outgesourct“ und arbeitsteilig 
an Institutionen übertragen. 
Verpflichtungen werden haupt-

sächlich monetär geregelt und 
definiert, z.B. in der Alterspflege 
und in der Gesundheitsversor-
gung. Durch zunehmende insti-
tutionelle Differenzierung wer-
den affektiven Anteile der Be-
ziehungsarbeit anonymisiert 
oder fallen in die Latenz. Da 
alles monetär geregelt wird, 
sind wir immer schon Schuldner 
von jemandem. Der Zustand 
des Schuldnerseins führt zu 
einer Akkumulation von be-
wussten und unbewussten 
Schuldgefühlen.(vgl. Franz Kaf-
ka, die Geschichte von Gregor 
Samsa und seiner Verwandlung 
oder das Buch von David Gra-
eber Debt. The first 5000 Years 
(Graeber 2011) . 

Beispiel: Institutionalisierte Pfle-
ge wird für viele Menschen un-
bezahlbar. Jeder organisiert sich 
seine Pflegeverhältnisse so, 
dass er sie am kostengünstigs-
ten einkaufen kann, z.B.über 
billigere ausländische Pflege-
kräfte. Auf diese Weise entste-
hen Ketten delegierter Pflege 
und von hierarchisierten natio-
nalen Ausbeutungsverhältnis-
sen. Die Freiheit, welche die 
einen haben, sich einen derarti-
gen Komfort zu beschaffen, 
fehlt denen, die am Ende der 
Kette stehen (Bsp. Schweiz je-
mand in der Schweiz engagiert 
eine Pflegerin aus Polen - je-
mand in Polen organisiert sich 
eine Pflegerin aus der Ukraine - 
jemand aus der Ukraine organi-
siert sich eine Pflegerin aus Ka-
sachstan)

Wie können Verbindlichkeiten 
jenseits von irgendwelchen Zu-
fallspassungen, wie sie sich z.B. 
über nachbarschaftliche Bezie-
hungen ergeben oder jenseits 
von Lohnarbeitsverhältnissen, 
geschaffen werden? 
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Jenseits der Arbeit 
Arbeitsverhältnisse werden in 
der Regel von Beiläufigkeiten 
und Kontinuitäten in angeneh-
mer Weise abgefedert (z.B. 
wenn man gemeinsam Mittag-
essen geht, oder nach der Ar-
beit ein Bier trinken geht). Bei-
läufigkeiten umhüllen die ar-
beitsvertraglichen Verpflichtun-
gen, machen sie ein Stück weit 
auch erträglicher. Beim Austritt 
aus dem Arbeitsleben – Para-
debeispiel Pensionierung – wird 
das nun Fehlende (das was wir 
als Beiläufiges kaum bemerkt 
hatten) erst richtig wahrgenom-
men: es muss nicht unbedingt 
die Arbeit sein (das von allen 
Beiläufigkeiten befreite „Kern-
geschäft“!), auf die man ja zu-
weilen auch gerne verzichtet 
hätte – es sind mehr die „Bei-
läufigkeiten“, die beim Austritt 
aus dem Berufsleben nun eben 
auch deutlich werden. 


Was ist eigentlich das Selbst-
verständliche, das Beiläufige, 
das Unspektakuläre, welches 
soziale Beziehungen gemeinhin 
ausmacht, das, was meist erst 
dann ersichtlich wird, wenn es 
wegfällt? Wie lässt es sich fas-
sen und beschreiben? Wo ist 
das Selbstverständliche gleich-
sam wie in einem Vexierbild 
versteckt? Lassen sich abhan-
den gekommene Selbstver-
ständlichkeiten einfach so, so-
zusagen aus dem freien Stand 
heraus, institutionalisieren? 
(Stichwort: Mittagstisch als Ort 
der verbindlichen Unverbind-
lichkeit)

Welche Funktion haben infor-
melle Runden, Stammtische, 
Arbeits- oder Lesegruppen, Cli-
quen im Hinblick auf die Kon-
struktion des Sozialen?  
Inwiefern ermöglichen sie auf 
praktikable Weise Räume der 
Zugehörigkeit bei gleichzeitiger 
Möglichkeit, sich zu distanzie-
ren, wenn die Vereinnahmungs-
ansprüche zu gross werden-> 
Distanzregulation -> Asymme-
trie der Nähe


Moderne ohne Illusion - Weg-
driften der Solidarität 
Was ist im Zeitalter des Indivi-
dualismus aus Begriffen wie 
„Solidarität“ geworden? In wel-
cher Form lässt sich der obsole-
te Begriff der Solidarität noch 
denken und herstellen? Als Bei-
spiel Zygmunt Baumans Essay 
zur Gemeinschaft aus dem Jahr 
2001 (Bauman 2014 (2001))

Wie definieren sich Zugehörig-
keiten?  
Inwiefern lassen sich Zugehö-
rigkeiten aufkündigen, verleug-
nen, ohne gleichzeitig mit 
Scham und Schuldgefühlen 
einherzugehen?  
-> Stichwort „Klassenwechsel“-
> Didier Eribon (Eribon 2016 
(2009)) -> Annie Ernaux(2017) > 
Anthony Giddens (Abschnitt 
über Scham in „Die Konstitution 
der Gesellschaft“) (Giddens 
1988)

Ist ein Klassenwechsel zwangs-
läufig mit dem Verrat an der ei-
genen Herkunft verbunden? 


Was heisst Bindung inbezug auf 
das Soziale? Ist der Begriff Bin-
dung nicht eventuell zu stark, 
da er ja ein Stück weit impliziert, 
dass man von etwas festgehal-
ten ist, dem man nicht entwei-
chen kann (der Religion, der 
Herkunft, den familiären Ban-
den). 


Auf der Suche nach der verlore-
nen Zeit

Ist das Soziale eventuell doch 
etwas mehr als blosse „An-
schlussfähigkeit“ und Kommu-
nikation, wie es die System-
theorie meint? Ist es eventuell 
etwas, was mit Resonanz, Wi-
derhall, Anklang zu tun haben 
könnte? 

Beispiel: Wie kommt es, das 
sich Verbindungen, die faktisch 
schon lange gekappt waren, 
plötzlich wieder aufladen, dass 
es weiter geht, wie wenn keine 
Zeit dazwischen läge? (Exem-
plarisch: die Klassenzusam-
menkunft nach dreissig oder 
vierzig Jahren Jahren).  
Wie kommt es, dass eine Insti-
tution wie die Schule einen der-

art prägenden Einfluss haben 
kann, dass zuweilen der Ein-
druck entsteht, es gäbe kein 
Leben jenseits der Schule, auch 
wenn man sie noch so sehr ge-
hasst haben mag->  
Schule als totale Institution 
(Goffman) -> Schule als Platt-
form zur Weiterführung des Fa-
miliendramas -> Psychologie 
des Gymnasiasten (Freud). Es 
ist nicht nur das Affektive 
(Freundschaften, Verletzungen) 
das verbindet und das man 
auch vergessen kann – es ist 
wie wenn die Zeitdimension 
weggefallen wäre und alles so 
weiterzugehen scheint, wie es 
vor vierzig Jahren aufgehört hat.


2. Vorbereitungssitzung vom 
24. Januar 2018 ( 
E.O. Graf, F. Grob, K.Mutter)


Institutionen als defizitäres Mo-
dell der Familie

Die Vorbereitungsgruppe denkt 
darüber nach, wie unsere Eltern 
jeweils den letzten Lebensab-
schnitt geplant hatten oder wie 
sie – weil sie schlichtweg zu 
lange zugewartet hatten - auch 
einfach von ihm überwältigt 
wurden. 

Im Alter wird der Mensch aus 
seinen familiären und nachbar-
schaftlichen Lebensbezügen 
herausgerissen. Auch wenn die-
se Bezüge im Verlauf der Zeit 
instabil und immer weniger trag-
fähig geworden sein mögen: 
Übergänge, wie z.B. der Eintritt 
in eine Alters- und Pflegeein-
richtung, sind immer mit Gefüh-
len des Verlustes einer vertrau-
ten Umgebung, des Verlustes 
von Autonomie und mit der Er-
fahrung radikaler Fremdbe-
stimmung verbunden. Diese 
negativen Aspekte können nicht 
vollumfänglich durch ein institu-
tionelles Containing (Verläss-
lichkeit, Regelmässigkeit, Si-
cherheit) aufgewogen werden. 

These: Jeder Mensch trägt in 
sich die Tendenz, seine Umwelt 
in einer bestimmten Weise als 
familiäre zu konstruieren, indem 
er seine Beziehungen nach dem 
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Das Manifeste 
Bild eines je eigenen internen 
familiären Modells einrichtet 
(Einzelkinder, Geschwister, 
Patchworkfamilien).  
Das eigene familiäre Modell ist 
in diesem Sinne imaginär und 
trägt durchaus utopische Züge, 
die jedoch vor der Realität 
kaum standhalten. Institutionen 
können - auch wenn sie sich 
noch so „familienähnlich“ prä-
sentieren mögen - kein emotio-
nales Äquivalent zum verlorenen 
„Familiären“ schaffen. Das 
„Familiäre“ ist immer von Ambi-
valenzen und falschen Idyllen 
geprägt. (Anschluss an den 
AGOG Beitrag von Bertold 
Rothschild zum Familiarismus) 
(Rothschild 2009) 
• Was heisst eigentlich Solidari-
tät? Wie weit reicht sie? Ist sie 
auf den je eigenen (pseudofami-
liären) Kreis beschränkt im Sin-
ne einer blossen „Nahraumsoli-
darität“ (aus den Augen - aus 
dem Sinn)? 

• Ist Solidarität nicht vielmehr 
etwas Imaginäres, das die Ten-
denz hat politische Mythen zu 
generieren (Proletarier aller 
Länder vereinigt euch - wir sind 
alle eins über alle nationalen 
Differenzen hinweg)? Vielleicht 
auch etwas, das sich bloss in 
einem gutgemeinten Spenden-
reflex manifestiert, – gleichsam 
um das schlechte Gewissen zu 
beruhigen? (Früher die Spende 
für die Mission, später der Bei-
trag für das Solidaritätskomitee, 
heute für Médecins sans fron-
tièrs und Amnesty international)


Soziologischer Exkurs in den 
Alltag der fünfziger und sech-
ziger Jahre 
Das Reich der Träume und die 
mediale Revolution Die arbeits-
rechtlichen Errungenschaften, 
die uns heute als selbstver-
ständlich erscheinen, (Ferien, 
freie Samstage/Sonntage, 42 
Stundenwoche) sind die Früchte 
eines späten Wohlstandes 
(Keynesianismus) oder autoritä-
rer/totalitärer Regimes (Kraft 
durch Freude , Opera Nazionale 
Dopolavoro), die den Proletari-

ern und Angestellten zusätzliche 
Freiheiten verschafften, über die 
sie vorher nicht verfügten (um 
den Preis der Unterwerfung und 
der Akklamationspflicht)

Erst in den fünfziger Jahren – 
mit wachsendem Wohlstand – 
beginnt die Generation unserer 
Väter und Mütter von Ferien an 
der Adria und von den Inselferi-
en in Spanien zu träumen. Das 
Fernsehgerät löst den Radio-
empfänger als familiären Mittel-
punkt der Aufmerksamkeit ab. 
Die Familie, die Verwandtschaft 
und sogar die Nachbarn ver-
sammeln sich um das alles do-
minierende Fernsehgerät – eine 
neue Form der medialen Tribali-
sierung findet statt (Marshall 
McLuhan). Transistorradios, 
portable Plattenspieler führen 
wiederum zur Auflösung der 
„familiären Stammeskultur“ und 
begünstigen eine zunehmende 
familiäre Dezentrierung, welche 
die Formierung neuer Gruppie-
rungen (Jugendkultur) begüns-
tigt: Durch die zunehmende 
elektronische Vernetzung wird 
die Welt gleichsam zu einem 
über das jeweilige Medium ge-
bündelten Dorf (global village). 
Die Familie als Lebensmittel-
punkt und Ort des Containings 
verliert an Bedeutung.

Die sechziger Jahre zeichnen 
sich aus durch heftige Urbani-
sierungsschübe (die stärksten 
seit den 90er Jahren des vor-
letzten Jahrhunderts). Urbani-
sierungsschübe erzeugen re-
gelmässig Angst vor Verände-
rung und geben Anlass zur 
Flucht in Retrotopien (Bsp. 
Franz Schnyders Gotthelffilme; 
erste Überfremdungsinitiativen).  

Der zunehmende Wohlstand 
führt zu baulichem Expansio-
nismus (exzessiver Bau von 
standardisierten Einfamilienhäu-
sern auf dem Land) und in den 
städtischen Agglomerationen zu 
s t ä r k e re n Ve rd i c h t u n g e n 
(Wohnblocks, Hochhäuser).  
Dies führt zur Gleichzeitigkeit 
des Ungleichzeitigen in den Le-
bensformen: Menschen leben 
zwar als Kleinfamilie in Wohn-
blocks, organisieren sich aber 

teilweise immer noch nach dem 
Modell der nicht mehr existie-
renden Grossfamilie.  
Die AHV besteht erst seit 1948 – 
alte Menschen verfügen in der 
Regel noch nicht über das nöti-
ge Geld, um selbständig woh-
nen zu können; eine staatlich 
regulierte Altersbetreuung ist 
noch nicht vorhanden. 

Die Einführung der englischen 
Arbeitszeit zwingt die Chemie-
arbeiter der Basler Chemie in 
die Kantinen; das Modell des 
am Mittagstisch thronenden 
pater familias kann in den meis-
ten Familien nur noch unter 
grossem Zeitdruck aufrechter-
halten werden (eine Stunde Mit-
tagspause reicht nur, wenn man 
ein Auto hat oder im unmittelba-
ren Einzugsbereich der Firma 
wohnt).  
Der Mobilitätsradius verändert 
sich drastisch: die Länge der in 
einem Leben zurückgelegten 
Wege verändert sich von Gene-
ration zu Generation (Reisen der  
Grosseltern, der Eltern, eigene 
Reiserfahrungen).  
Die Mentalitäten ändern sich: 
man geht weg, um wieder mit 
neuen Erfahrungen zurückzu-
kehren; es wird selbstverständ-
licher Fremdsprachen zu spre-
chen.

Das Ferne rückt näher Orte, die 
bisher nur als exotische Klänge 
existierten, werden plötzlich – 
mindestens für eine relativ 
wohlhabende Bevölkerungs-
schicht – erreichbar. Mit zu-
nehmender Mobilität (Billigflüge) 
können heute auch ursprünglich 
lange und beschwerliche Rei-
sewege leicht bewältigt werden.  
Eine Flugreise übers Wochen-
ende nach Mazedonien zum 
kranken Grossvater – schrumpft 
sozusagen zu einer Tramfahrt 
vom Grossbasel ins Kleinbasel. 
Durch die zunehmende Urbani-
sierung werden die Gesichter in 
den Städten vielfältiger, das Le-
ben wird bunter, aber auch an-
onymer.

In den fünfziger und sechziger 
Jahren erscheinen Zeitungen 
noch dreimal am Tag. Ist damals 
mehr passiert oder hatte man 
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Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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in Zusammenarbeit mit der EFPP Gruppensektion: 

 

 

Das Latente 

Kooperation 

Zugehörigkeit Lernen 

Kommunikation 

Tele / Mehrfühligkeits-
vermögen 

Aufgabenbezogenheit 

Das Manifeste 
einfach mehr Zeit zum Zeitung-
lesen?

These: In der Retrospektive sind 
eigene Erinnerungen an den 
Alltag der fünfziger und sechzi-
ger Jahre mit einer seltsamen 
Patina versehen. Sie scheinen 
uns heute dermassen weit in die 
Vergangenheit entrückt, dass 
wir es schwer haben, zu glau-
ben, dass diese Erinnerungen 
unser Erleben wiedergibt.  
Umso erstaunlicher ist es, dass 
einem die biographischen Re-
miniszenzen von Personen, die 
Jahre später geboren sind, aus 
heutiger Sicht ebenfalls unend-
lich fern und unwirklich, ja 
manchmal geradezu als gro-
tesk, erscheinen.

• Hat dies etwa mit dem klein-
bürgerlichen Mief zu tun, der 
eine erstaunlich viel längere 
Halbwertszeit aufweist als wir 
es eigentlich erwarten? Ist die 
Provinz grösser als wir dach-
ten?  
Ist das, was wir als Zeit erfah-
ren, ein Konglomerat von Un-
gleichzeitigkeiten?

• Hat Solidarität etwas mit bloss 
ideeller Zugehörigkeit zu tun, 
eventuell sogar mit Phantasmen 
(proletarische Solidarität, mis-
sionarische Solidarität?)  
Konnte man sie daher so pro-
blemlos pflegen, weil das alles 
so weit weg war oder bereits 
hinter uns lag: Funktioniert Soli-
darität nur ideell und wenn es in 
weiter Ferne ist, aber wenn’s zu 
nahe kommt muss man sich 
abschotten und schützen (siehe 
heutige Masseneinwanderungs-
ängste). 


Das Eigene und das Andere 
Das Fremde stört nicht, solange 
es sich über Stereotypen pro-
blemlos nostrifizieren lässt, 
z.B.nach dem Muster: Die Ita-
liener sind ok., weil es ja auch 
einen italienischsprachigen 
Landesteil gibt; die Franzosen 
sind zwar hochnäsig, aber doch 
ein wenig wie unsere Romands, 
der Ladenbesitzer an der Ecke 
ist zwar Türke, aber er ist nett 
und gehört eigentlich bereits 
zum Quartierinventar. 


Bei der Lektüre von Bourdieu 
stösst man ja im Gegenteil im-
mer auf soziale Mechanismen 
der Differenzbildung und der 
Distinktion (wie muss ich spre-
chen, um dazuzugehören, wor-
an kann man erkennen, dass ich 
eben nicht dazu gehöre, auch 
wenn ich mich noch so an-
strenge?)  
Diese angestrengten Distinkti-
onsbemühungen scheinen 
gleichläufig mit der Verkleinbür-
gerlichung des Proletariates in 
den fünfziger und sechziger 
Jahren an zugenommen zu ha-
ben (siehe die Filme von Jac-
ques Tati, etwa Mon Oncle, 
Playtime).

Wohin geht es heute? Ebnen 
sich die Unterschiede ein? Wird 
unsere Welt egalitärer?

• Inwiefern hat es die ver-
schwundene Solidarität viel-
leicht gar nie gegeben? 

• Handelt es sich nicht vielmehr 
um eine immer wieder neu zu 
versuchende Aneignung des 
Gemeinsamen und nicht um 
eine Wiederaneignung, da es 
diesen Ausgangspunkt eines 
einstmals Besessenen und 
dann endgültig Verlorenen viel-
leicht gar nie gegeben hat? 
(siehe Didier Eribon, Annie 
Ernaux). Sind diese versuchten 
Aneignungen eventuell auch nur 
„Nachrichten aus dem Hinterhof 
der Idyllen“ (Rothschild)?

• Wie kommen Zugehörigkeiten 
überhaupt zustande? Wie ent-
stehen Gefühle des Aufgeho-
benseins (Bion)?

• Kann man sich zugehörig füh-
len ohne selbst dazuzugehören? 
Kann man sich zugehörig füh-
len, ohne hinreichend die Spra-
che der dort Anwesenden zu 
sprechen (z.B. Migrantentreff-
punkte, Kantinen) oder ohne 
über das intrinsische/implizite 
Wissen und Können zu verfü-
gen, über das nur die „Einge-
weihten“ verfügen. Verkörpern 
solche Orte ein Stück weit auch 
familiäre Phantasmen, die mit 
eigenen positiven oder ambiva-
lenten Erfahrungen in der Her-
kunftsfamilie verbunden sind?  
Hat Zugehörigkeit auch mit der 

eingenommenen Perspektive zu 
tun (Bin ich Zuschauer oder bin 
ich selber mittendrin?)

• Wie kommt es, dass man sich 
fremd fühlen kann an Orten, die 
einem aufgrund der eigenen 
Sozial isation vertraut sein 
müssten (z.B.ein Kirchengebäu-
de, eine Universität, ein Muse-
um, die Demo am 1.Mai)?

• Handelt es sich beim Aneig-
nen des Gemeinsamen um et-
was, das in etwa dem ent-
spricht, was H.J. Rheinberger 
a l s „ e p i s t e m i s c h e s D i n g 
“ (Rheinberger 2006 (2001)) be-
schreibt, etwas das einerseits in 
seinem „Noch-nicht“ volatil und 
unfassbar ist und sich anderer-
seits in herkömmlichen familia-
listisch orientierten Begrifflich-
keiten nicht mehr adäquat be-
schreiben lässt?  Es fehlen so-
zusagen die Worte um das 
Neue zu beschreiben.


Es gäbe drei Formen der Kor-
ruption des Gemeinsamen: die 
Familie, die Fabrik und die Nati-
on (Poulantzas), die so etwas 
wie eine „natürliche Solidarität“ 
vorgaukelten (vgl. Hardt / Negri 
(Hardt and Negri 2010 (2009)). 


Die Vorbereitungsgruppe landet 
danach irgendwie bei Margret 
Mahlers Konzept der Wiederan-
näherungskrise, der gemäss 
das Kind sich intermittierend 
immer wieder der überdauern-
den Präsenz der Mutter versi-
chern muss, um auf diese Wei-
se die Evidenz ihres möglichen 
Verschwindens zu widerlegen. 
Ist es mit der Solidarität wie mit 
dem Pfeifen des Kindes im 
dunklen Wald? Inwiefern gibt es 
eine Parallele zur Aneignung 
des Gemeinsamen und zum 
Schwinden der Solidarität? 

Hier hat der Protokollant offen-
sichtlich den Faden verloren.

Weiterführende Literatur: Diet-
mut Niedecken,  Szene und 
Containment, Wilfred Bion und 
Alfred Lorenzer, Kulturanalysen.


3. Vorbereitungssitzung vom 
14. Februar 2018  
(E.O. Graf, F. Grob, K.Mutter)
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Das Latente 

Kooperation 

Zugehörigkeit Lernen 

Kommunikation 

Tele / Mehrfühligkeits-
vermögen 

Aufgabenbezogenheit 

Das Manifeste 
Motto: „Der einzige Zugang zu 
uns selbst erfolgt über die Ge-
schichten, in die wir verstrickt 
sind. Der Zugang zu den andern 
Menschen erfolgt über die Ge-
schichten, in die diese verstrickt 
sind.“ Wilhelm Schapp, S.136


Wohin wird die Diskussion füh-
ren? Wie findet die Arbeitsgrup-
pe ihre Themen? Woran kann 
sie heute andocken? Jeder 
spricht Themen an, die ihn ge-
rade beschäftigen (Familienge-
schichten, Befindlichkeiten, Ta-
gesaktualitäten, Lektüren, be-
sondere Ereignisse) – sozusa-
gen die „Tagesreste“ aus denen 
sich der narrative Stoff für die 
weitere Diskussion ergibt.


Institutionen als Sinnstifter 
Die Familie als primäre Soziali-
sationsinstanz übernimmt für 
Kinder und Jugendliche wesent-
liche Orientierungs- und Sinn-
stiftungsfunktionen. Sie antwor-
tet darauf, wie Heranwachsende 
sich als „in die Welt gestellt“ 
erfahren -> Hartmut Rosa. Die 
Familie schafft eine Art Puffer-
zone, einen „sicheren Hafen“ 
zur Austarierung inkompatibler 
Zeitrhythmen zwischen Indivi-
duum und Gesellschaft. Versa-
gen diese Funktionen während 
der Pubertät und der Adoles-
zenz - z.B. wegen allzu rigider 
familiärer Zielvorstellungen – 
kann dies zum Gefühl einer 
„verpufften Adoleszenz“ (Mario 
Erdheim) führen, bzw. zu einem 
Zustand der Gleichgültigkeit 
und einem Gefühl des perma-
nenten Resonanzverlustes. -
>Ein Leben in der Abstellkam-
mer ->Gregor Samsa/Kafka.


Können Institutionen Sinnstif-
tungsaufgaben, die von der 
Familie nicht (mehr) wahrge-
nommen werden können, aus-
reichend erfüllen und kompen-
sieren (z.B. Heime, Alters- und 
Pflegeeinrichtungen etc.)? 


Wie gehen Institutionen mit 
Trauer und Verlust um? Wie 
kann man annehmen, dass je-

mand die Behinderung seines 
Kindes oder das langsame Ver-
dämmern eines Angehörigen 
einfach so annehmen könne? 
(Die Diskussion dreht sich um 
das sogenannte „Annahmepos-
tulat“ in der Heilpädagogik und 
über die Funktion der Diagnos-
tik, die überhaupt nichts über 
das je spezifische „In die Welt 
gestellt sein“ eines Menschen 
aussagt)


Sind Institutionen in der Lage so 
etwas wie Geborgenheit, Zuge-
hörigkeit, Containing für die An-
gehörigen und die Betroffenen 
zu verschaffen oder werden sie 
zu standardisierten, gestylten 
Containern, bzw. postmodern 
aufgepeppten Bewahranstal-
ten? (überall in der Landschaft 
stehen doch mittlerweile diese 
schönen farbigen Betonkisten)


Inwiefern sind Institutionen in 
der Lage mit der Zumutung um-
zugehen, dass sich jemand, der 
denkt: „Ich kann das alles nicht, 
was man denkt, ich müsse es 
eigentlich können“ trotzdem 
noch aufgehoben fühlen kann 
und nicht dauernd an den expli-
ziten und impliziten Erwartun-
gen und Ansprüchen der Institu-
tion scheitern muss -> Puffer-
zonenfunktion

These: Institutionen standardi-
sieren Lebensräume und indivi-
duelle Lebensläufe. Unterschie-
de in den Befindlichkeiten und 
der individuellen Biografien 
werden verflacht. In einer Art 
Pervertierung des Gleichheits-
postulates werden alle gleich 
behandelt. Personen gehen ih-
rer eigenen Geschichte verlus-
tig, wenn sie die Fähigkeit zu 
sprechen und sich zu erinnern 
verloren haben. Sie entfremden 
sich ihrer selbst und werden 
gleichsam zu Aliens, zu fremden 
Wesen in einer (bzw. aus) einer 
fremden Welt.


Was gibt es vor der Sprache, 
was bleibt nach dem Verlust der 
Sprache vom Subjektstatus des 
Menschen übrig -> Francoise 
Dolto. 


Kann eine Institution in einer auf 
sprachliche Verständigung fi-
xierten Welt authentisch auf den 
Sprachverlust reagieren oder 
reduziert sich das Beziehungs-
angebot auf die routinierte Ab-
wicklung von institutionell gere-
gelten Tätigkeiten und Hand-
lungen?


Die Ambivalenz der Institutio-
nen 
In einer kapitalorientierten Ge-
sellschaft erfährt das Alter einen 
Wertverlust. Alles wird über die 
Fähigkeit, Arbeit im Rahmen 
von Lohnarbeitsverhältnissen zu 
leisten definiert.

Aus der Versorgung des Alters 
ist mittlerweile ein profitables 
Geschäft entstanden; in die Un-
terbringung alter Menschen 
wird laufend Geld investiert 
(Bau von Altersheimen); in der 
Pflege wird versucht, Kosten zu 
sparen. 


Fallen die Lohnarbeitsverhält-
nisse weg – durch Krankheit, 
Behinderung, Pensionierung - 
ist dies gleichbedeutend mit 
dem Ausscheiden aus dem Pro-
zess sinnvoller Tätigkeiten, 
denn Arbeit, die kein Geld ein-
bringt, muss aus einer konse-
quenten kapitalistischen Logik 
heraus eigentlich sinnlos sein, 
eine Art des blossen Tuns als 
ob. Will oder kann ein Mensch 
nicht mehr Lohnarbeit verrich-
ten, so droht er als „Sozial-
schmarotzer“ stigmatisert zu 
werden, welcher der noch pro-
duktiven Allgemeinheit zur Last 
fällt. 


These: Zugehörigkeiten definie-
ren sich immer über Leitkriterien 
wie Geschlecht, Ausländer, Be-
rufstätigkeit, Bildungsstatus. 
Diese sind gleichzeitig Diffe-
renzkriterien, die einem sozusa-
gen evidenzbasiert vor Augen 
führen, dass doch nicht alle 
gleich sind. Ein passagerer Zu-
stand der Differenzlosigkeit – 
z.B. in der Indiskriminations-
phase bei der Neuformierung 
einer Gruppe - führt zu einer 
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Das Manifeste 
allgemeinen Verunsicherung, da 
wir doch fortlaufend gezwungen 
sind, Unterschiede festzustel-
len, die uns die Welt erklären 
können. Und wo wir keine Un-
terschiede finden, so können 
wir doch solche zu erfinden.


These: Die Zugehörigkeit zu 
einer Institution übernimmt ei-
nerseits eine sinnstiftende 
Funktion. Durch sie wird die 
Aufgabe und der Status der 
Person definiert. Der Preis für 
diese Zugehörigkeit ist anderer-
seits das durch die Lohnar-
beitsverhältnisse bedingte Er-
dulden- und Aushaltenmüssen 
von Zumutungen.


Paul Parin betont, dass sich das 
Ich nicht mit einer „Rolle an 
sich“ identifiziert, sondern mit 
der „Ideologie der Rolle“: Ich-
Identifikationen sind nur dann 
möglich, „wenn der Rolle in der 
Vorstellung der Umwelt und des 
Rollenträgers ein emotionaler 
Wert zukommt.“ Die Identifikati-
on mit der Ideologie einer  Rolle 
führt auf psychischer Ebene zur 
Ausbildung einer „Rollenreprä-
sentanz“, durch die sie erst ihre 
spezifische psychische Qualität 
erlangt. (Parin, „Der Wider-
spruch im Subjekt“S.114)

 These: Der Verlust der institu-
tionellen Zugehörigkeit führt zu 
einem Gefühl der Haltlosigkeit, 
der gesellschaftlichen Reso-
nanzlosigkeit, zur Erfahrung der 
Geworfenheit.

Die Person verliert nicht bloss 
eine Rolle; der Verlust entzieht 
der Person auch die Möglich-
keit, sich mit der Ideologie der 
Rolle, mit der damit verbunde-
nen gesellschaftlichen Wert-
schätzung zu identifizieren.


Orte als Container für Ge-
schichten  
Ältere Menschen klagen häufig, 
dass soziale Orte, wo man sich 
ganz unverbindlich und ohne 
Absprache treffen kann und wo 
man von der selbstverständli-
chen Gewissheit ausgehen 
kann, dass man dort immer je-
mandem begegnen könne, der 

irgendwie zum „eigenen Kreis“ 
gehöre , immer mehr ver-
schwänden. 


Treffen sich alte Bekannte nach 
vielen Jahren zufälligerweise an 
einem Ort, den sie selten fre-
quentieren, der ihnen aber ge-
fällt – z.B. ein Café oder ein Re-
staurant in einem anderen 
Stadtteil - so stellt man fest, 
dass die alten Gruppenschema-
ta mental immer noch aktiv sind 
(„was macht den der, was 
macht denn sie, trefft ihr euch 
immer noch“), so als ob die Zeit 
stillgestanden wäre. Die menta-
le Gruppe bewahrt - trotz des 
nagenden Zahns der Zeit - im-
mer noch die alte Frische.


Die Freude über die zufällige 
Wiederbegegnung ist meistens 
auch mit der Feststellung ver-
bunden, dass es solche Orte 
wie eben diesen hier, wo man 
sich einfach so treffen könne, 
nicht mehr gäbe - obwohl es sie 
doch aller Evidenz nach gibt, 
denn sonst würde man sich hier 
an diesem angenehmen Ort 
nicht antreffen. Gleichzeitig wird 
der Wunsch nach einer Mehr-
zahl solcher Orte geäussert , wo 
man sich regelmässig und un-
verbindlich treffen könne. Nur 
eben – man müsste solche Tref-
fen institutionalisieren und ihnen 
einen verbindlichen Rahmen 
geben. 


Befürchten die Leute eventuell 
das Eingeengtsein durch eine 
institutionalisierte Verbindlich-
keit, welche erst den Rahmen 
für solche unverbindliche Tref-
fen schaffen würde?


These: Alte Gruppenschemata 
sind mental äusserst stabil und 
überdauern alle real stattgefun-
denen Veränderungen und Epo-
chen. Veränderungen in berufli-
chen, persönlichen, politischen, 
ortsmässigen Zugehörigkeiten 
der Einzelnen spielen dabei 
kaum eine Rolle. Alles ist wieder 
so wie es war. ->ECRO Zufällige 
Begegnungen und bestimmte 
Orte reaktivieren die alten 

Schemata. Die von allen unter-
stellte Stabilität der Beziehun-
gen ermöglicht es, Anknüp-
fungspunkte problemlos herzu-
stellen: Man nimmt an, dass 
irgendwie alles gleich geblieben 
sei und die imaginäre Gruppe 
auch in der äusseren Realität 
überdauert habe.


These: Die neuen Medien be-
günstigen die Schaffung fluktu-
ierender Netzwerke und beweg-
licher Orte, mobiler Treffpunkte. 
Jedoch „Zufallstreffpunkte“ las-
sen sich nicht einfach so institu-
tionalisieren.


Ist es gerade das Kriterium der 
Zufälligkeit und der Unverbind-
lichkeit, welches einen solchen 
imaginären/utopischen Ort als 
angenehm und verlockend er-
scheinen lässt? 


Würde eine Institutionalisierung 
dem Ort ein Stück weit seinen 
Reiz nehmen?


Orte als Andockstellen für 
Heterotopien 
->Michel Foucault hat den Be-
griff der Heterotopien einge-
führt, um Gegenplatzierungen in 
der gesellschaftlichen Routine 
zu kennzeichnen, Orte, die 
Raum für ein jeweils Anderes 
schaffen. Heterotopien sind aus 
der gesellschaftlichen Normali-
tät exkludierte Räume, die das 
aus der Norm Ausgeschlossene 
einschliessen und nach eigenen 
Regeln funktionieren lassen. 
Heterotopien können Andock-
stellen für sowohl für utopische 
als auch für dystopische Phan-
tasien sein. 


Inwiefern können reale Orte – 
auch wenn sie noch so hässlich 
sein mögen - immer auch ein 
Stück weit Vorstellungen von 
Heterotopien aktualisieren und 
Phantasmen der Zugehörigkeit 
begünstigen?


Beispiel: Das Migrosrestaurant, 
welches nicht nur Kantine für 
Angestellte und Arbeiter in der 
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Das Manifeste 
näheren Umgebung, sondern 
auch Mittagstisch für alte Men-
schen und Pensionisten war, 
wird abgerissen. Trotz seiner 
Hässlichkeit war es ein Ort der 
Zugehörigkeit für verschiedene 
Gruppen, die sich dort regel-
mässig trafen, ohne dass zwi-
schen diesen Gruppen sichtba-
re soziale Kontakte bestanden. 
Trotz Hässlichkeit des Gebäu-
des tauchen Gefühle der Trauer 
und der Wut auf, dass die Mi-
gros als Institution mit einem 
sozialen Anspruch einen sol-
chen Ort zerstört, der doch eine 
Andockstelle für unterschied-
lichste Zugehörigkeit(en) war. 


Beispiel: Die Imbissecke im Wa-
renhaus – ein beliebter Treff-
punkt für ein breites Publikum 
aus dem Quartier, fällt Umbau-
plänen zum Opfer. Als Ersatz 
wird ein Sitzplatz hingestellt, der 
fortan von den immer gleichen 
Personen okkupiert wird, die 
dort, da sie keine Kneipen in der 
Umgebung mehr besuchen dür-
fen, ihre Ersatzstammtische und 
Ersatzidyllen etabliert haben. 
Die „Störenfriede“ wurden mit-
samt dem restlichen Publikum 
aus dem unmittelbaren Bereich 
des Warenhauses ausgelagert, 
um dann mit einem dürftigen 
Ersatz für den Treffpunkt abge-
spiesen zu werden.


Beispiel: Die Kantine der Trentini 
, eine altes, baufälliges einstö-
ckiges Gebäude, das früher als 
Schlafstätte für italienische Sai-
sonniers gedient hatte und dann 
zum Treffpunkt für die pensio-
nierten italienischen Gastarbei-
ter aus dem Trento wurde, an 
dem sie sich jeden Freitag-
abend trafen, fällt einem mega-
lomanen Bauvorhaben zum Op-
fer. Der Ort war kaum jeman-
dem bekannt, der keinen Bezug 
zu den Besuchern hatte und so 

wurde dem Abriss auch kaum 
Beachtung geschenkt. Zwi-
schendurch immer wieder die 
Frage: wo sind die alle hin, wo 
haben sich die Orte der Zuge-
hörigkeit hin verlagert?


These: Orte sind komplexe so-
zialräumliche Gebilde, die sich 
nicht allein in ihrer geographi-
schen Situierung erschöpfend 
erfassen lassen. Sie sind ver-
bunden mit mentalen Phantas-
men, persönlichen Vorlieben, 
ganzen Geschichten, die mit 
diesem Ort verwoben sind. Es 
sind Attraktoren für Zugehörig-
keitsphantasien, welche dem 
betreffenden Ort einen spezifi-
schen Reiz vermitteln. -> Fami-
lialismus


Wie kommen Phantasmen der 
Zugehörigkeit zustande, aus 
welchem Stoff sind sie gewo-
ben? 


Wie funktionieren sie? Welche 
Voraussetzungen müssen ge-
geben sein, um sich einem Ort 
zugehörig zu fühlen?


Was begünstigt Orte als mögli-
che Andockstellen für Phan-
tasmen/Utopien?


In welcher Weise spielen Fakto-
ren wie Zugänglichkeit/Nichtzu-
gänglichkeit zusammen, um 
solche Orte attraktiv zu ma-
chen?


Lücken in der Institution als 
Räume der Freiheit 

These: Um in einer Institution 
arbeiten zu können, braucht es 
immer eine gewisse Reibung 
mit den bestehenden Strukturen 
(so etwas wie das Gefühl einer 
„Pro specie rara“ zugehörig zu 
sein). Fällt dieses Gefühl weg, 
hat die Institutionalisierung ganz 

die Oberhand gewonnen, das 
„Besondere“ der Arbeit ist ver-
pufft. Sie wird zur blossen Ab-
wicklung von Routinen und 
standardisierten Handlungen 
innerhalb funktionalisierter 
Dienstpläne. (Dienst nach Vor-
schrift). Die Institution muss 
gleichsam die Möglichkeit eröff-
nen, etwas Regelwidriges im 
Rahmen der Institution tun zu 
können. 


These: Institutionen perpetuie-
ren ein Stück weit elterliche Au-
torität (Furcht vor dem strafen-
den Vater) gegen die  man sich 
abgrenzen oder gegen die man 
rebellieren kann. 

Institutionen schaffen einen 
Rahmen innerhalb dessen man 
sich bewegen und den man 
verändern, unterlaufen kann 
(Rebellion gegen den unterdrü-
ckenden Vater). 


Liegt hierin etwa das Gefühl der 
Verlassenheit, der „Geworfen-
heit“ begründet, das sich häufig 
erst dann einstellt, wenn jemand 
definitiv aus den regulären 
Lohnarbeitsverhältnissen ent-
lassen ist („Pensionierungs-
schock“)?


These: Fällt der institutionelle 
Rahmen weg, ist es nicht mög-
lich, die innerhalb der Institution 
geleistete Arbeit einfach so 
nach aussen zu verlagern. Et-
was, was ich jetzt tue, ist nicht 
mehr das Gleiche, was es ein-
mal war. Fällt der Rahmen der 
Institution weg, ist das „Glei-
che“ eben nicht mehr dasselbe. 
Die Arbeit oder die Aufgabe 
wird immer durch den Kontext 
bestimmt. Verändert er sich, 
verändert sich auch die Aufga-
be.


17. Februar 2018 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Das Manifeste 
Wir dokumentieren hier die einzelnen Referate zu den Gruppensitzungen


EINGANGSREFERAT AN DER AGOG-TAGUNG VOM 28.SEPTEMBER 2018


Die Vereinzelung der Menschen und die An-
eignung des Gemeinsamen

Erich Otto Graf


Einleitung

Ich möchte Ihnen heute an-
hand von fünf Punkten einige 
Aspekte unsere Tagungs-
themas vorstellen.


• Das Gemeinsame und sei-
ne Grenzen 

• Institution und Handeln 
• Stämme und Staaten 
• Jenseits von Staat und Un-

terdrückung 
• Was wir hier studieren 

1.Das Gemeinsame und 
seine Grenzen 
Das Gemeinsame entsteht 
durch das Handeln von Men-
schen. Alles menschliche 
Handeln ist durch die Di-
mensionen von Raum und 
Zeit begrenzt. Dies gilt unab-
hängig davon, in welchem 
Ausmass sich die handeln-
den Menschen dessen be-
wusst sind. 
Handeln von Menschen er-
folgt immer auf dem Hinter-
grund einer Rahmung. Im 
Sinne der Denkstilsoziologie 
von Ludwik Fleck (Fleck 
1980 (1935)) können wir sa-
gen, es sei der Denkstil, den 
ein bestimmtes Denkkollektiv 
als Denkzwang auf seine ein-
zelnen Mitglieder ausübt. In 
der Diktion der operativen 
Gruppen würden wir sagen, 
diese Rahmung sei das 
ECRO, das „Esquema con-
ceptual referencial y opera-
tivo“ (vgl. Graf and Sidler 
1997), in der Sprache der 
Gruppenanalyse würden wir 
von der Foulkes'schen Ma-
trix sprechen.  

Die drei Konzepte sind 
selbstverständlich nicht de-
ckungsgleich, aber sie kon-
vergieren in der Vorstellung, 
menschliches Handeln sei 
als ein konkret-historisches 
immer eingebettet in die Zu-
sammenhänge der handeln-
den Menschen. Daraus er-
gibt sich, dass das Handeln 
von Menschen niemals aus-
serhalb der vergesellschaf-
tenden Zusammenhänge 
dieser Menschen erfolgt.

Wenn das Gemeinsame 
durch das gemeinsame Han-
deln entsteht und räumlich-
zeitlich bestimmt ist, dann ist 
es auch durch diesen Rah-
men begrenzt. 

Das Gemeinsame wird also 
nie alles umfassen, sondern 
nur das, was es umfasst. Es 
ist in diesem Fall jeweils ein 
einzelnes Gemeinsames, das 
jetzt passiert. Das bedeutet 
für Menschen und Fragen, 
die die Menschen betreffen, 
dass sie manchmal in dieses 
jeweilige Gemeinsame ein-
bezogen sind und manchmal 
nicht. 

Der Grenzfall des nichteinbe-
zogenen Einbezogenen ist 
die Figur des Fremden. Diese 
Figur funktioniert nach einem 
Schema, wo Menschen, die 
sagen, sie seien von hier, zu 
anderen Menschen sagen, 
sie seien nicht von hier, ob-
wohl diese Menschen tat-
sächlich hier präsent sind. 

Die Figur des Fremden ist 
eine kulturelle Imagination; 
ihre Verwendung dient dazu, 
ein jeweils „Eigenes“ von ei-
nem jeweils „Nicht-Eigenen“ 

zu unterscheiden. Die Figur 
des Fremden ist das Ergeb-
nis eines Herrschaftsdiskur-
ses. Dieses »von hier sein« 
wird mit einer willkürlichen 
historischen Tiefe begründet, 
die diejenigen bestimmen, 
die sagen, sie seien von hier. 

Wir lesen immer wieder in 
der Zeitung oder im Internet, 
wie dieser Mechanismus 
funktioniert. Solche, die sa-
gen, sie seien von hier, ha-
ben Jagd auf Menschen ge-
macht, von denen sie sagen, 
sie sähen aus, als wären sie 
nicht von hier. 

Bevor wir uns vorschnell 
über diese Bösartigkeit mo-
ralisch empören, sollten wir 
einen Moment innehalten 
und diese Denkfigur auf ganz 
andere Fragen unseres All-
tags anwenden. Wir haben 
bestimmte Vorstellungen 
darüber, wie etwas sein soll. 
Das kann ganz Verschiede-
nes sein, etwa wie eine Spa-
ghettisauce zu schmecken 
hat, wie pünktlich das Tram 
sein soll usw. Dabei blicken 
wir uns innerlich zu den vie-
len anderen um, denen wir 
unterstellen, dass sie denken 
wie wir.


Eine der Fragen, die uns 
beim Nachdenken über un-
sere selbstverständlichen 
Selbstverständlichkeiten be-
schäftigen sollte, ist die Fra-
ge, wie wir dazu kommen, 
etwas für selbstverständlich 
zu halten. Es entsteht ein die 
Erkenntnisgewinnung betref-
fendes Problem: wir können 
das Selbstverständliche und 
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Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
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Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
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Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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Das Manifeste 
das Nicht-Selbstverständli-
che nur jeweils auf dem Hin-
tergrund von Orientierungen 
unterscheiden, die wir im 
Moment dieser Unterschei-
dung nicht hinterfragen kön-
nen.Die Feinheit der Unter-
scheidung ist die Kalibrie-
rung, die darüber entschei-
det, ob ein Unterschied fest-
gestellt werden kann oder 
nicht.


Dass Menschen sich ihre in-
dividuelle Verschiedenheit 
teilen, ist ein Gemeinplatz, 
der allerdings heute im Zeit-
alter des neu aufkommenden 
Rassismus wieder benannt 
und erklärt werden muss. Wir 
erleben zur Zeit einen Wan-
del in Europa, in welchem ein 
Diskurs versucht, aus den 
verschiedenen Menschen, 
die gemeinsam ein Territori-
um bewohnen, homogeni-
sierte Gruppen wie »Einhei-
mische« und »Fremde« zu 
machen. Dieser Diskurs ist 
an sich ein alter, aber er hat 
sich im Zusammenhang da-
mit, was als Flüchtlingskrise 
bezeichnet wird, verstärkt 
und findet zunehmende Zu-
stimmung. Es ist also zu-
nächst danach zu fragen, 
was den Menschen denn 
gemeinsam sei und später, 
was die aktuell offenbar gu-
ten Gründe dafür sind, ein 
Gemeinsames an ein Territo-
rium, eine so genannte Spra-
che, Kultur und Herkunft zu 
binden.


Ich beziehe mich auf Hannah 
Arendt. Sie beginnt ihr Buch 
„Vita activa“ mit folgenden 
Sätzen:

»Mit dem Wort Vita activa 
sollen im Folgenden drei 
menschliche Grundtätigkei-
ten zusammengefasst wer-
den: Arbeiten, Herstellen und 
Handeln . S ie s ind dre i 
Grundtätigkeiten, weil jede 
von ihnen einer der Grund-
bedingungen entspricht, un-
ter denen dem Geschlecht 
der Menschen das Leben auf 

d e r E r d e g e g e b e n 
ist« (Arendt 1989, S. 15). 

Das ist gewissermassen das 
den Menschen Gemeinsame 
unter Absehung ihrer Kon-
kretheit in ihrer Geschichte 
und Räumlichkeit. 

Unter der Tätigkeit der »Ar-
beit« versteht Hannah Arendt 
die biologischen Prozesse 
des menschlichen Körpers, 
der sich in seinem spontanen 
Wachstum, seinem Stoff-
wechsel und  seinem Verfall 
von werdenden Naturdingen 
ernährt, welche durch die 
Arbeit erzeugt und zubereitet 
werden (vgl. Arendt 1989, S. 
15).


Zum Prozess des Herstellens 
sagt Hanna Arendt: » Im Her-
stellen manifestiert sich das 
Widernatürliche eines von 
der Natur abhängigen We-
sens, das sich der immer-
währenden Wiederkehr des 
Gattungslebens nicht fügen 
kann und für seine individuel-
le Vergänglichkeit keinen 
Ausgleich findet in der po-
tentiellen Unvergänglichkeit 
des Geschlechts. Das Her-
stellen produziert eine künst-
liche Welt von Dingen, die 
sich den Naturdingen nicht 
einfach zugesellen, sondern 
sich von ihnen dadurch un-
terscheiden, dass sie der Na-
tur bis zu einem gewissen 
Grade widerstehen und von 
den lebendigen Prozessen 
nicht einfach zerrieben wer-
den. In dieser Dingwelt ist 
menschliches Leben zuhau-
se, das von Natur in der Na-
tur heimatlos ist; und die 
Welt bietet Menschen eine 
Heimat in dem Masse, in 
dem sie menschliches Leben 
überdauert, ihm widersteht 
und als objektiv-gegenständ-
lich gegenübertritt« (Arendt 
1989, S. 15). Somit ist die 
Grundbedingung des Her-
stellens die Weltlichkeit, also 
die Angewiesenheit der 
menschlichen Existenz auf 
Gegenständlichkeit und Ob-
jektivität.


Das Handeln ist für Hannah 
Arendt die einzige menschli-
che Tätigkeit, die sich zwi-
schen den Menschen ohne 
die Vermittlung von Materie, 
Material und Dingen abspielt. 
»Das Handeln bedarf einer 
Pluralität, in der zwar alle 
dasselbe sind, nämlich Men-
schen, aber dies auf die 
merkwürdige Art und Weise, 
dass keiner dieser Menschen 
je einem anderen gleicht, der 
einmal gelebt hat oder lebt 
oder leben wird« (Arendt 
1989, S. 15).


Nach Hannah Arendt sind 
allen Menschen die drei 
Grundtätigkeiten Arbeiten, 
Herstellen und Handeln ge-
meinsam. Sie erscheinen bei 
ihr als noch vor jeder Ge-
schichte zu sein, wenngleich 
sie sich nur als historische, 
als örtliche und zeitlich ge-
bundene Tätigkeiten be-
schreiben lassen.

Dazu gehört das Schaffen 
des öffentlichen Raums, der 
als ein öffentlicher allen zu-
gänglich ist.

»Das Wort 'öffentlich' be-
zeichnet zwei eng miteinan-
der verbundene, aber doch 
keineswegs identische Phä-
nomene: Es bedeutet ers-
tens, dass alles, was vor der 
Allgemeinheit erscheint, für 
jedermann sichtbar und hör-
bar ist, wodurch ihm die 
grösstmögliche Öffentlichkeit 
zukommt. Dass etwas er-
scheint und von anderen ge-
nau wie von uns selbst als 
solches wahrgenommen 
werden kann, bedeutet in-
nerhalb der Menschenwelt, 
dass ihm Wirklichkeit zu-
kommt. Verglichen mit der 
Realität, die sich im Gehört- 
und Gesehenwerden konsti-
tutiert, führen selbst die 
stärksten Kräfte unseres In-
nenlebens – die Leidenschaf-
ten des Herzens, die Gedan-
ken des Geistes, die Lust der 
Sinne – ein ungewisses, 
schattenhaftes Dasein, es sei 
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Das Manifeste 
denn, sie werden verwandelt, 
gleichsam entprivatisiert und 
entindividualisiert, und so 
umgestaltet, dass sie für öf-
fentliches Erscheinen geeig-
nete Form finden.

(...)

Die Gegenwart anderer, die 
sehen, was wir sehen und 
hören, was wir hören, versi-
chert uns der Realität der 
Welt und unser selbst; und 
wenn auch die vollentwickel-
te Intimität des privaten In-
nenlebens, die wir der Neu-
zeit und dem Niedergang des 
Öffentlichen zu danken ha-
ben, die Skala subjektiven 
Fühlens und privaten Emp-
findens aufs höchste gestei-
gert und bereichert hat, so 
konnte diese Intensivierung 
naturgemäss nur auf Kosten 
des Vertrauens in die Wirk-
lichkeit der Welt und der in 
ihr erscheinenden Menschen 
zustande kommen (...)


Der Begriff der Öffentlichkeit 
bezeichnet zweitens die Welt 
selbst, insofern sie das uns 
Gemeinsame ist und als sol-
ches sich von dem unter-
scheidet, was uns privat zu 
eigen ist, als dem Ort, den 
wir unser Privateigentum 
nennen. Doch ist dies welt-
lich Gemeinsame keines-
wegs identisch mit der Erde 
oder der Natur im Ganzen, 
wie sie dem Menschenge-
schlecht als ein begrenzter 
Lebensraum und als Be-
dingtheit seines organischen 
Lebens angewiesen sind. Die 
Welt ist vielmehr sowohl ein 
Gebilde von Menschenhand 
wie der Inbegriff aller nur 
zwischen Menschen spielen-
der Angelegenheiten, die 
handgreiflich in der herge-
stellten Welt zum Vorschein 
kommen. In der Welt zu-
sammenleben heisst wesent-
lich, dass eine Welt von Din-
gen zwischen denen liegt, 
deren gemeinsamer Wohnort 
sie ist, und zwar in dem glei-
chen Sinne, in dem etwa ein 
Tisch zwischen denen steht, 

die um ihn herum sitzen; wie 
jedes Zwischen verbindet 
und trennt die Welt diejeni-
gen, denen sie jeweils ge-
meinsam ist« (Arendt, S. 49 & 
52).


Diese lange Passage macht 
deutlich, dass alles, was wir 
Menschen von uns und der 
Welt wissen durch unser Tä-
tigsein wissen. Wir können in 
den Worten von Hannah 
Arendt auch sagen, dass 
dies Arbeiten, Herstellen und 
Handeln sind. Dieses Tätig-
sein schreibt sich in die bei-
den grossen Register Sexua-
lität und Ökonomie ein. Es 
geht um die Kontinuierung 
der einzelnen Menschen 
über ihre eigene Lebenszeit 
hinaus und um das Organi-
sieren der dafür nötigen En-
ergie. In der Praxis gehen die 
Menschen Beziehungen ein, 
die zu bestimmten Figuratio-
nen oder Vergesellschaf-
tungsformen führen.


2.Institution und Handeln 
Mit dem Begriff der Instituti-
on wählt die britische An-
thropologin Mary Douglas 
einen anderen Zugang zum 
Gemeinsamen. Institutionen 
sind Schablonen für unser 
Handeln. Douglas sagt, dass 
Institutionen ihre Gestalt auf-
richten und bewahren, indem 
sie sich in Vernunft und Natur 
verankern. Institutionen zei-
gen, dass es so sein muss, 
wie es ist und dass es nicht 
vernünftig wäre, sich dage-
gen zu stellen. Unsere ge-
sellschaftlichen Orientierun-
gen sind alle institutionali-
siert. Wenn durch kulturelle 
Veränderungen die Veranke-
rung des Institutionalisierten 
fragwürdig wird, dann ent-
steht ein intellektuelles und 
emotionales Durcheinander 
(vgl. Douglas 1991 (1986), S. 
181). 


Zwei Beispiele für dieses 
Auseinanderbrechen von in-

stitutionalisierten Orientie-
rungen mögen dies deutlich 
machen. Das eine betrifft die 
Definition von Geschlecht, 
das andere die Definition von 
Arbeit und Freizeit.


a. Die 800m Sprinterin Cas-
ter Semenya rennt schneller 
als die meisten anderen 
Frauen auf der Welt. Sie 
wurde mit einem Y-Chromo-
som geboren. Ihr Körper 
produziert deshalb sehr viel 
Testosteron. In den Medien 
wird die Frage gestellt, ob 
Caster Semenya eine „richti-
ge Frau“ sei.  Die Internatio-
nale Athlet ikvereinigung 
(IAAF) wie auch wissen-
schaftliche Studien beschäf-
tigten sich mit diesem Fall 
von sogenanntem „Hyperan-
drogenismus“, was die Ein-
führung neuer Regeln zur 
Folge hatte (z.B die Testoste-
ronwerte durch Medikamente 
zu senken), die aber vor dem 
Sportschiedsgericht TAS an-
gefochten wurden. Am Fall 
Semenya lässt sich zeigen, 
dass sich die Menschheit 
weniger eindeutig in «Mann» 
und «Frau» trennen lässt, als 
es die Sportverbände gerne 
hätten. Es besteht eine Art 
Kontinuum mit Frauen, die 
wie Männer X- und Y-Chro-
mosomen haben, die nach 
der Pubertät viel Testosteron 
produzieren und dies z.B in 
der Leichtathletik nutzen 
können. Semenya will als 
Frau laufen. Ihr Drama ist, 
dass sie zu schnell zu gut 
wurde. Seither

ist Intersexualität auch im 
Sport ein Thema. 


In dieser Debatte deutet sich 
an, dass es um mehr geht als 
um die Problematik der di-
chotomen Anschrift von Gar-
deroben und Toiletten. Es 
geht um die Auflösung eines 
Grundpfeilers unseres Orien-
tierungssystems. Wir wissen 
nicht so genau, wie wir eine 
neue Orientierung gewinnen 
können.
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b. Eine andere Art der Institu-
tionalisierung ist das Ver-
ständnis von Arbeit und Frei-
zeit. Es ist eine relativ junge 
Institutionalisierung, die sehr 
viel mit dem Fordismus zu 
tun hat. Ab den dreissiger 
Jahren des 20. Jahrhunderts 
ist die Freizeit und damit 
auch der Tourismus und die 
Ferien für eine Vielzahl von 
Menschen zugänglich ge-
worden. Vorher waren Reisen 
und Ferien weitgehend Privi-
legien der Oberschicht. Da-
mit ist nicht nur eine neue 
Industrie entstanden. Es ist 
auch eine Vorstellung davon 
entstanden, wie Arbeit und 
Freizeit zu trennen sind. Die 
Selbstdefinition der Men-
schen über ihre sogenannten 
Freizeitbeschäftigungen hat 
zugenommen. Zusammen 
mit dieser Entwicklung hat 
sich auch die Altersproble-
matik entwickelt. Mit 65 Jah-
ren is t für d ie Männer 
Schluss, für die Frauen un-
begreiflicherweise etwas frü-
her. Die Trennung von Arbeit 
und Nicht-Arbeit ist seit un-
gefähr 20 Jahren immer un-
schärfer geworden und hat 
sich mit der Einführung des 
so genannten »home-office-
Tätigkeit« vollständig aufge-
löst. Damit verändern sich 
die Strukturierung des All-
tags und lebenszeitlich die 
Trennung von Arbeit und Al-
te r. E r neut gera ten so 
„selbstverständliche“ Orien-
tierungen ins Wanken. 

Seitdem die Auseinanderset-
zungen über den Klimawan-
del zugenommen haben, 
sind Ferienflüge in Kritik ge-
raten. Es findet ein morali-
sierter Kampf darüber statt, 
wer denn überhaupt noch 
fliegen kann, wenn Fliegen 
wieder teurer werden sollte. 
Sollte Fliegen teurer werden, 
dann wird es den Reichen 
vorbehalten sein. Die Fiktion 
der Gleichheit, die der For-
dismus über die Förderung 
des privaten Konsums zur 

Spaltung der Arbeiterbewe-
gung eingeführt hat, löst sich 
in Wolken von CO2 auf.

  


3.Stämme und Staaten 
Anhand der „vermännlichten“ 
Sportlerin haben wir gezeigt, 
wie die bisherige Geschlech-
terorientierung ins Wanken 
gerät. Unsere patriarchali-
sche Sozialstruktur ist vom 
dichotomen Geschlechter-
denken durchdrungen. Fami-
lencluster ergeben Clan-
strukturen, die wieder in 
Stammesstrukturen konver-
gieren. Zentral für diese Art 
der Organisation ist die damit 
verknüpfte Geschlechter-
trennung und die dabei gel-
tenden Heiratsregeln, welche 
die Verwandtschaftsbezie-
hungen regeln. 


Diese Strukturierung verän-
dert sich mit der Staatenbil-
dung in Europa unter dem 
Absolut ismus und wi rd 
schliesslich mit den Forde-
rungen der französischen 
Revolution und der Anerken-
nung der allgemeinen Men-
schenrechte obsolet. Men-
schen sind ab jetzt frei gebo-
ren und stehen in einem di-
rekten Verhältnis zum Staat. 
Heute stehen alle Kinder in 
einem direkten Verhältnis 
zum Staat und sind gleich-
gestellt, unabhängig davon, 
ob sie ehelich oder nichtehe-
lich geboren sind.

Dieser zunehmenden indivi-
duellen Freiheit steht eine 
immer grössere staatliche 
Kontrolle gegenüber, wäh-
rend in vormodernen Kultu-
ren alle sozialen Fragen in-
nerhalb der Familien, des 
Clans 

oder des Stammes geregelt 
wurden.


Die Entstehung des moder-
nen Individuums ist nicht von 
der Entstehung des moder-
nen Staates zu trennen (ex-
emplarisch dazu: Die Zivilisa-
tionstheorie von Norbert Eli-

as 1977/1982) Dies bedeutet, 
dass sich in Europa eine 
parallele Entwicklung zwi-
schen dem Aufbau des Staa-
tes und der individuellen Au-
tonomie abspielt. Damit hat 
Norbert Elias einen interes-
santen Gedanken postuliert. 
Dieser geht davon aus, dass 
die innerpsychischen Struk-
turen von Menschen nicht 
unabhängig von den sozialen 
Figurationen sind, die diese 
Menschen gestalten. Im Sin-
ne der Theorie von Norbert 
Elias würde sich damit eine 
einfache Reduktion und Kau-
salität des einen auf den an-
deren Aspekt von Mensch-
sein verbieten. Menschen 
sind bio-psycho-soziale We-
sen, wie das Edgar Morin 
vorgeschlagen hat (vgl. dazu 
Morin 2001).


Die Ethnopsychoanalyse 
kann zeigen, dass in anderen 
Kulturen Momente des psy-
chischen Apparates, die in 
unserer Kultur beim Individu-
um festgemacht sind, der 
Gruppe übertragen werden. 
Vergesellschaftung hat also 
etwas damit zu tun, wie 
Menschen innerpsychisch 
strukturiert sind und wie sie 
sich untereinander strukturie-
ren. Wir sind mehr voneinan-
der abhängig, als uns dies 
oft bewusst ist. Geht man 
von einem solchen Wechsel-
spiel aus, dann werden viele 
Argumente unserer kulturel-
len Orientierungen schwierig, 
z.B. das Argument, dass 
Menschen als Individuen für 
ihre Handlungen alleine ver-
antwortlich seien. 


Sobald man das Bild einer 
aus „Bauklötzen“ zusam-
mengesetzten Gesellschaft 
aufgibt und sich dem Ge-
danken sozialer Figurationen 
annähert, erfahren viele der 
b isher igen Bewertungs-
schemata Risse oder bre-
chen auf. Die Folge ist eine 
beim Individuum sich einstel-
lende Spannung, dass die 
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Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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Das Manifeste 
Welt nicht so funktioniert, wie 
das Individuum sich vorstellt, 
dass die Welt funktionieren 
sollte. Die Soziologie nennt 
eine Gesellschaft, in deren 
Kultur sich solche Phänome-
ne häufen, anomisch. Ano-
mie kann sich in vielerlei 
Phänomenen zeigen, wie 
psychischen (manchmal 
auch somatischen) Erkran-
kungen, in Fremdenhass und 
in Verschwörungstheorien. 
Immer wenn die statistischen 
Messwerte solcher Phäno-
mene über die Zeit hinweg 
einen Anstieg zeigen, dann 
ist dies aus der Sicht der So-
ziologie ein Hinweis auf ein 
Prekärwerden der gemein-
sam angeeigneten Orientie-
rungshorizonte.


4.Jenseits von Staat und 
Unterdrückung 
Gesellschaften, die ein Surp-
lus erarbeiten, kennen einen 
Klassenkonflikt 

(vgl. dazu Touraine 1976): 
deshalb braucht eine in Klas-
senkonflikte verstrickte Ge-
sellschaft eine diese Konflik-
te regulierende Instanz. Die-
se Instanz ist der Staat. 

Seit wir von der Existenz von 
Staaten wissen, ist ihre Auto-
rität geheiligt. Die ersten 
Herrscher waren selbst Göt-
ter oder Abkömmlinge von 
Göttern. Auch Monarchien 
berufen sich heute noch auf 
Gott, z.B. lautet der Wahl-
spruch des englischen Kö-
nigshauses »Dieu et mon 
droit«.  Auch die Verfassung 
der Schweiz beruft sich in 
ihrer Präambel auf Gott - mit 
dem Satz »Im Namen Gottes 
des A l lmächt igen ! Das 
Schweizervolk und die Kan-
tone, in der Verantwortung 
g e g e n ü b e r d e r 
Schöpfung, ...« (https://ww-
w.admin.ch/opc/de/classi-
fied-compilation/19995395/
index.html#a8 / Abfrage 24. 
4. 2019). 

Trotz Aufklärung und moder-
nem Denken ist der Grund-

satz der patriarchalen abra-
hamitischen Religion des 
Christentums nicht aus unse-
rem politischen Alltag weg-
zudenken. Staaten sind, 
gleich in welcher Ausgestal-
tung sie sich uns präsentie-
ren, immer Instrumente der 
Unterdrückung. Ihre Gesetze 
sind Gesetze, welche die 
Herrschaft erhalten und die 
Machtverteilung zementie-
ren. Im Laufe der letzten 
Jahrhunderte haben die 
Menschen immer wieder für 
ihre Rechte gekämpft. Alle 
demokratischen Rechte sind 
über den Weg des bewaffne-
ten Kampfes errungen wor-
den. Dieser Umstand wird in 
der Geschichtsschreibung 
der Herrschenden in der Re-
gel ausgeblendet, ausser 
wenn es um die Rechtferti-
gung der eigenen Mythologie 
geht. Alle, die die Schweizer-
geschichte kennen, wissen 
vom heldenhaften Kampf der 
Eidgenossen gegen die 
»fremden Vögte«, die aller-
dings zu jener Zeit Menschen 
waren, die wir heute selbst-
verständlich als »Schweizer« 
bezeichnen würden. Die 
habsburgisch-österreichi-
schen Kämpfer bei der 
Schlacht am Morgarten wa-
ren Soldaten aus Zürich, 
Winterthur und dem Aargau, 
w o h e r d i e H a b s b u rg e r 
schliesslich stammten.

Stammesgese l l scha f ten 
werden heute bei der Suche 
nach Alternativen zu all-
mächtigen staatlichen Büro-
kratien oft idealisiert. Immer 
wieder hört man, dass nur 
Stämme überleben werden. 
Es kann sein, dass nach 
apokalyptischen Szenarien, 
die heute weniger wirklich-
keitsfremd erscheinen als 
noch vor einigen Jahrzehn-
ten, erneut stammesartige 
Gebilde entstehen. 

Das Grundproblem solcher 
Überlegungen liegt allerdings 
beim Konzept des »Überle-
bens«:


Menschen leben, sie überle-
ben nicht. Die Vorstellung 
von Überleben trägt stets 
eine in die Vergangenheit bli-
ckende Orientierung in sich. 
Sie ist geprägt vom Bild des 
Verlustes und der Vorstel-
lung, dass man wenigstens 
»noch lebt«. Es ist dies eine 
leicht nachvollziehbare Vor-
stellung für Menschen, die 
der Shoa oder einem Krieg 
entkommen sind, die versu-
chen, »ihr Land« wieder auf 
zu bauen, »ihre Lebenswei-
se« wieder zu beleben.

Die Schwierigkeit der aktuel-
len Weltgesellschaft ist je-
doch ganz anderer Art. Die 
Menschen haben seit jener 
Zeit, die wir die »industrielle 
Revolution« nennen, mit Hilfe 
der modernen Wissenschaft 
etwas begonnen, das man 
mit einem Bonmot des fran-
zösischen Soziologen Bruno 
Latour das Auswandern des 
Laborexperimentes aus dem 
Labor in die sogenannte Welt 
nennen könnte (vgl. dazu u. 
a. Latour 2001). Die Verge-
sellschaftungsform des Kapi-
talismus hat die bis ins 18. 
Jahrhundert voneinander 
abgegrenzten Ökologien der 
verschiedenen Kulturen heu-
te weitgehend zusammenge-
schlossen und vereinheit-
licht. Der römische Flotten-
bau hat in den punischen 
Kriegen durch die rasante 
Abholzung dazu beigetragen, 
die heute von uns so be-
wunderte Mittelmeerland-
schaft in Italien hervorzu-
bringen. Dies war zwar ein 
Eingriff, der die Landschaft 
verändert hat, der aber keine 
wesentlichen Auswirkungen 
auf Fauna und Vegetation in 
Zentralasien hatte. 

Heute, im Zusammenhang 
mit Klimaerwärmung und 
Wetterveränderungen, lässt 
sich dies 

nicht mehr sagen; die Aus-
wirkungen sind weltweit. 
Ähnliches lässt sich über die 
Ausbreitung von Plastik sa-
gen. Die Polymerchemie ist 

�22



 
Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
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Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
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dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 
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Das Manifeste 
knapp hundert Jahre alt; 
Plastik wurde 1951 im Labor 
„erfunden“. Heute sind Plas-
tikabfälle in allen Meeren in 
einem lebensbedrohlichen 
Ausmass zu finden.

 

Diese beiden Beispiele mö-
gen zeigen, was mit der 
Auswanderung der Laborex-
perimente gemeint ist. Die 
einst als universalistisch ge-
dachte moderne Naturwis-
senschaft, die im Kampf ge-
gen die feudalistischen Sys-
teme und die Religion einge-
setzt wurde, hat im Rahmen 
ihres Gebrauchs in der kapi-
talistischen Wirtschaft zu Ef-
fekten geführt, welche uni-
versell wirksam geworden 
sind (Klimawandel, Umwelt-
zerstörung, Verminderung 
der biologischen Artenvielfalt 
etc.). Hingegen sind die be-
stehenden rechtlichen Sys-
teme nationalstaatlich ver-
fasst. Das bedeutet, dass 
lokale Vergesellschaftungs-
formen sich als »Völker« oder 
»Nationen« verstehen, die 
sich gegenüber »anderen 
Völkern und Nationen« als 
selbständig und autonom 
verstehen. Diese Vorstellung 
von quasiautonomen Einhei-
ten, die nur sich selbst zu 
Rechenschaft verpflichtet 
sind, klammert alle heute 
weltweit relevanten Fragen 
aus, da es keinen weltweiten 
Staat und damit keine welt-
weit rechtlich sanktionierte 
Gewalt gibt. Diese Fragen 
können nur ausserhalb der 
bestehenden rechtlichen 
Systeme diskutiert werden. 
Die Folgen dieses Zustandes 
sind für die Weltgesellschaft 
unabsehbar.


5.Was wir hier studieren 
In dieser auseinanderdriften-
den und uns vereinzelnden 

Welt fragen wir uns nach 
dem Gemeinsamen entlang 
den Phasen menschlichen 
Lebens. 


Das gemeinsame Nachden-
ken werden wir mit Hilfe des 
Sett ings der operativen 
Gruppen angehen. Operative 
Gruppen sind Gruppen, die 
sich bei der Lösung der ih-
nen sich stellenden Aufga-
ben auch mit der Frage der 
Führung der eigenen Gruppe 
auseinandersetzen. Sie stel-
len so eine Vergesellschaf-
tungsform dar, die sich über 
die Metapher eines Möbius-
bandes imaginieren lässt. 
(Das Möbiusband ist eine 
Fläche, die nur eine Kante 
und eine Seite hat, die nicht 
orientierbar ist, man kann 
nicht zwischen innen und 
aussen und oben und unten 
unterscheiden (https://de.wi-
k i p e d i a . o r g / w i k i /
M%C3%B6biusband / Ab-
frage 23. 4. 2019). 


Alle Menschen tragen ihre 
eigene Geschichte in sich. 
Diese Geschichte ist in sich 
eine Geschichte von Lernen 
und Werden dieser Men-
schen. Jede Lebensge-
schichte ist eine Geschichte 
einer schier unendlichen An-
zahl von gruppalen Erfahrun-
gen, welche Menschen ge-
macht haben und die sie 
prägen. 

In jeder Gruppe treffen diese 
verschiedenen Geschichten 
aufeinander. Es gehört zu 
den Aufgaben einer jeden 
Gruppe, sich im Hinblick auf 
die Heterogenität der diese 
Gruppe ausmachenden 
Menschen so zu koordinie-
ren, dass die manifeste Auf-
gabe lösbar wird. Diese wird 
durch die Information der 
jeweiligen Referent*innen 
angestossen. 
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Das Manifeste 
Franziska Grob, lic phil.

Karl Mutter, lic. phil


“Spielgruppen – eine Untersuchung. Grup-
penaspekte besser verstehen”.


Abstract: 

Die Information bezieht sich 
auf die Begleitung zweier 
Spielgruppen für Kinder (ab 3 
Jahren bis Eintritt Kindergar-
ten) im Treffpunkt eines städ-
tischen Quartiers. Im Auftrag 
der Spielgruppenleiterinnen 
„verfolgten“ der Referent / 
die Referentin die Kinder-
gruppen während eines Jah-
res. Aufgrund von Feldbeob-
achtungen erstellten sie 
kommentierte Protokolle, 
welche mit den Spielgrup-
penleiterinnen diskutiert und 
reflektiert wurden. In Abspra-
che mit den Spielgruppenlei-
terinnen wurde versucht, mit 
den Beobachtungen und den 
Diskussionen auf die gruppa-
le EntwickIung zu fokussie-
ren und im Austausch ein 
gruppales Verständnis und 
Vokabular zu erarbeiten. In 
diesem Prozess befasste 
sich die Austauschgruppe 
auch immer wieder mit der 
Frage, wie ein herkömmlich 
auf individuelle Verhaltensdif-
ferenzen ausgerichtetes Be-
obachten Prozesse der Ex-
klusion begünstigt und wie 
eine förder- und kompetenz-
orientierte Spielgruppenpäd-
agogik mit einem gruppalen 
Verständnis kollidiert oder 
dadurch bereichert wird. 


Sozialräumlicher und the-
matischer Rahmen 

Unsere Information bezieht 
sich auf eine Erfahrung, in 
die wir immer noch involviert 
sind - die Räumlichkeiten 
dieses Zentrums verorten 
diese Erfahrung. Das Breite-
zentrum bzw. der Treffpunkt 
Breite ist ein sozialräumlicher 
Ort, gleichzeitig ein Contai-

ner verschiedener Angebote 
und Institutionen, die ihre 
Aktivitäten hier entfalten: 
Quartiermittagessen, Treff-
punkt für Eltern und Kind, 
Bewegungsgruppe für ältere 
Menschen, Quartierpalaver 
etc. Das Zentrum reflektiert 
die verschiedenen Bedürf-
nisse der Quartierbewohner. 
Es bietet aber auch Raum für 
verschiedene Vorhaben von 
ausserhalb – wie es aktuel-
lerweise unsere Tagung dar-
stellt. 


Der Treffpunkt wird von ei-
nem Verein getragen und hat 
zwei Personen, die sich in 
die Leitung teilen, angestellt. 
Unterschiedliche Aufgaben, 
gruppale Erfahrungen, fami-
liäre und institutionelle Refe-
renzschemata überschnei-
den sich also hier - wir kön-
nen sagen, dass verschiede-
ne Gruppenerfahrungen an 
diesem Ort wie in einem 
Prisma gebündelt werden. 


Mit unserer Information be-
ziehen wir uns auf Spiel-
gruppen, die ebenfalls in die-
sem Zentrum ihren Ort haben 
und zugleich beziehen wir 
uns auf die Projektgruppe, 
welche die über die Spiel-
gruppen gewonnenen Erfah-
rungen sammelte und reflek-
tierte – diese Projektgruppe 
hat sich dann in einer zwei-
ten Phase die Aufgabe ge-
stellt, die Erfahrungen in 
Form einer Broschüre zu do-
kumentieren. Diese Broschü-
re ist noch am Entstehen – 
durch die erweiterte Aufgabe 
(der Herstellung einer Bro-
schüre) hat sich die Projekt-
gruppe ebenfalls erweitert. 


Neben uns, die diese Infor-
mation vorbereitet haben, 
sitzen auch Betina Eriksen 
und Theres Hammel hier an 
der Tagung – sie sind die 
beiden Spielgruppenleiterin-
nen, die massgebend im 
Projekt beteiligt sind. Zu er-
wähnen ist noch, dass die 
Projektgruppe mit der Zeit ihr 
Interesse nicht nur auf die 
Spielgruppen richtete, son-
dern auch sich selbst als 
Gruppe verstehen wollte  - 
verstehen, was mit ihr als 
Gruppe passiert: Unter ande-
rem hat es sich ergeben, 
dass der Protokollant der 
Sitzungen nicht einfach Be-
schlüsse festhielt, sondern 
auch als Beobachter des 
Gruppengeschehens via das 
Protokoll der Projektgruppe 
Rückmeldungen in Form von 
Fragen und Deutungen gab, 
die bei der nächsten Sitzung 
aufgenommen werden konn-
ten. Wir meinen, dass wir so 
die Rolle des Beobachters im 
Sinne eines tragenden Ele-
ments des Konzepts der 
operativen Gruppen modifi-
ziert und integriert haben. 


Wie sind wir zu dieser Pro-
jektgruppe geworden/ ge-
kommen? Auf was bezieht 
sich diese Projektgruppe? 
Da gehen wir ins Jahr 2015 
zurück : Wir erhielten damals 
von den beiden Spielgrup-
penleiterinnen eine Anfrage, 
ob wir als pensionierte Fach-
kräfte sie unterstützen könn-
ten im Zusammenhang mit 
schwierigen Kindern. Wir tra-
fen uns und im gemeinsa-
men Gespräch verschob sich 
dann der individuelle Fokus 
der Anfrage, einzelne Kinder 
zu beobachten und zu beur-
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Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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Das Manifeste 
teilen, auf die Frage nach der 
Gruppenentwicklung. 


Im August 2015, zu Beginn 
des Spielgruppenjahres, 
wurde dann schriftlich fest-
gehalten, dass wir Gruppen-
aspekte als Qualitätsmerkma-
le verstehen und wir davon 
ausgehen, dass - wenn diese 
besser verstanden würden - 
sie Anhaltspunkte zur Quali-
tätserfassung und -verbesse-
rung in Spielgruppen liefern 
können.

 

Also, 3-4jähr ige Kinde r 
kommen in einer Spielgruppe 
neu zusammen: Wir destillier-
ten unter anderem folgende 
Fragen heraus: Wie meistert 
eine Kindergruppe diesen 
Anfang? Wie formiert sich 
die Gruppe im Laufe der 
Zeit? Wie geht es der Grup-
pe? Welche Atmosphäre kre-
iert sich darin? Was passiert 
in der Gruppe an Kommuni-
kation und Kooperation? 
Welche Sachbezüge sind zu 
beobachten? Was kann über 
die Gruppenzugehörigkeit 
ausgesagt werden? Das als 
einige Ausgangspunkte. 


Im Auftrag der Spielgruppen-
leiterinnen begleiteten und 
beobachteten wir in der Fol-
ge als Feldbeobachter/in 
zwei Kindergruppen während 
des Jahres 2015 / 2016 - 
also über ein ganzes Spiel-
gruppenjahr hinweg. Wir be-
suchten die beiden Gruppen 
je an acht Vormittagen und 
erstellten Protokolle, die wir 
als Beobachter mit Fragen 
und Kommentaren versahen. 
Aufgrund unserer Hinter-
gründe ergaben sich begriff-
lich unter anderem Bezüge 
zum Konzept der operativen 
Gruppe und zu sozialgeogra-
phischen Ansätzen. Die Pro-
tokolle haben wir den Spiel-
gruppenleiterinnen elektro-
nisch zugestellt - später tra-

fen wir uns zur gemeinsamen 
Diskussion und Reflexion. 

 

Wir waren nun also einerseits 
befasst mit dem Gruppen-
prozess der Kinder, dem Le-
ben der Spielgruppen – an-
derseits involviert in den 
Gruppenprozess, der sich in 
der Austauschgruppe der 
Feldbeobachter und der 
Pädagoginnen / den Spiel-
gruppenleiterinnen ergab. 
Wir begegneten uns also in 
je verschiedenen Rollen. Die 
Feldprotokolle stellten eine 
Information dar, die natürlich 
von jedem der vier Teilneh-
menden verschieden gelesen 
wurde. 

  

Zwar hatten wir uns die Fra-
ge nach der Gruppenent-
wicklung zur Aufgabe ge-
macht, aber in den Protokol-
len wie auch den Austausch-
sitzungen stellten sich immer 
wieder Fragen nach der fami-
liären Gruppe eines individu-
ellen Kindes und was diese 
familiäre Gruppe mit dem 
individuellen Verhalten in der 
Spielgruppe zu tun habe; die 
familiäre Gruppe mit ihren 
Referenzen war also nicht 
auszuklammern. Gleichzeitig 
stand die Herausforderung, 
wie die Kinder dazu kom-
men, sich ausgehend vom 
Referenzschema der Famili-
engruppe ein neues anzueig-
nen, das Referenzschema 
Spielgruppe. 


Zwei Kinder tauchten dies-
bezüglich in der Reflexion 
immer wieder auf – gaben 
viel zu diskutieren – wir ver-
suchten zu verstehen, wie 
diese beiden Kinder ihren 
Weg, die Ablösung von der 
Mutter und die Integration 
zusammen mit der jeweiligen 
Gruppe meisterten. Diese 
beiden Kinder präsentierten 
sich in ihrem Verhalten sehr 
gegensätzlich, wie sie die 
gleiche Aufgabe, nämlich 

das Zurechtfinden in der 
Gruppe, gestalteten. 


Es ging einerseits um einen 
Knaben, dessen Verhaltens-
weise in der Spielgruppe als 
sehr laut, aktivistisch, aufse-
henerregend, widerspenstig, 
trotzig charakterisiert werden 
konnte, er weinte oft ver-
zweifelt - anderseits ganz 
anders ein Mädchen, das in 
der Spielgruppe als  leise, 
still, stumm erlebt wurde, 
das sich, sobald die Gruppe 
nicht geleitet wurde, einen 
Platz nahe bei der Tür suchte 
und dort abgegrenzt für sich 
spielte. 


Gemeinsam war den beiden, 
dass sie beide ihre Zeit, ihre 
eigene Zeit brauchten, um 
sich in der Gruppe zu bewe-
gen, den Raum vielfältig zu 
nutzen. Sie überschritten die 
üblichen Zeitvorgaben und 
Vorstellungen einer sog. Ein-
gewöhnungsphase oder ei-
nes Eingewöhnungspro-
gramms. 

Die anderen Kinder der 
Gruppen schienen das Ver-
halten der beiden zu verste-
hen, sie tolerierten, dass die-
se beiden wochenlang ver-
harrten in ihren Verhaltens-
weisen und direkten Kontakt 
mit ihnen verweigerten. Sie 
nahmen Anteil, beobachte-
ten, schienen zu wissen, von 
was die Rede ist, gingen in 
den Prozessen mit; sie re-
spektierten, wenn die Leite-
rinnen, die zwar die ganze 
Gruppe im Auge hatten, 
gleichzeitig  ihren Fokus aber 
sehr viel und immer wieder 
auf dieses Kind in Not, das 
Kind, das mit Abschieds- 
A b l ö s u n g s - Tr e n n u n g s-
schmerz rang, ausrichteten. 
Wir stellten uns die Frage, ob 
die Kindergruppen als Ganze 
die Aufgabe der Ablösung 
auch anhand dieser Kinder, 
die den Erwachsenen so viel 
zu reden gaben, bewältig-
ten? Sind solche Kinder 
stellvertretend wichtig für 
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Das Manifeste 
eine ganze Kindergruppe? 
Nutzen die Kinder die Spiel-
gruppe in diesem Sinn als 
Übergangsraum?


Für die Pädagoginnen be-
deutete das situative Mitge-
hen mit diesen Kindern und 
der Gruppe, dass viel Span-
nung ausgehalten werden 
musste. Das Nicht-Wissen, 
wie lange die Übergangs- 
und Einlebenszeit bei diesen 
beiden Kindern wohl noch 
dauert, war anstrengend. In 
der Austauschgruppe erfolg-
te immer wieder ein Ringen 
u m Ve r s t e h e n - a u c h 
manchmal das Gefühl von 
Treten an Ort. Ist das Kind, 
das so tobt und schreit, 
t ragbar in der Gruppe, 
kommt dabei die Gruppe zu 
kurz? Wie lange können sie, 
d i e Pädagog innen das 
durchtragen? Was bedeutet 
im konkreten Fall die Regel, 
dass nach den Herbstferien 
ein Kind ohne elterliche Un-
terstützung im Raum aus-
kommen sollte? Oder soll 
m a n e i n K i n d 
zurückstellen…? Wie ist die 
Gruppe der Eltern zu den-
ken? Verhalten sich die El-
tern gegenüber dem Spiel-
gruppenprogramm hinderlich 
oder gar feindlich? Stehen 
die Spielgruppenleiterinnen 
in Konkurrenz zu ihnen? Sind 
die Eltern ihre   Rivalen? 
Wann können sich die Eltern 
endlich zurückziehen? 

 

Auch für die Feldbeobachter 
war es nicht einfach, die 
gruppale Spur in der Beob-
achtung aufrechtzuhalten 
und weiter zu verfolgen – es 
wäre ein leichtes gewesen, 
auf eine störungsorientierte 
Beobachtung umzustellen, 
bzw. dahinein zu kippen : Hat 
der Knabe ein Problem mit 
seiner Mutter oder hat sie 
eine zu enge Bindung an das 
Kind; bestehen Kommunika-
tionsprobleme; ist eine  Ent-
wicklungsverzögerung zu 

verzeichnen? Sollte das 
Mädchen auf die Diagnose 
Mutismus oder gar ein Trau-
ma abgeklärt werden? 


Die Austauschgruppe - so 
kann man wohl sagen - 
„rieb“ sich an diesen beiden 
Kindern. Im Sinne eines 
Emergenten geriet sie auch 
immer wieder in Auseinan-
dersetzung mit individuellen 
Standards, subjektbezoge-
nenen und messbaren staat-
lichen Vorgaben, mit dem 
von aussen gegebenen An-
spruch, dass die Spielgrup-
penkinder nach einem Jahr 
fit für den Kindergarten sein 
sollten. Immer wieder wurde 
Ärger geäussert, dass fein-
stoffliche, gruppale, prozess-
orientierte Aspekte aus dem 
pädagogischen Diskurs und 
den institutionalisierten Vor-
gaben heute tendenziell 
rausfallen, dass sie ganz 
wörtlich nichts zählen, dass 
sie schlichtweg nicht ver-
standen werden.


Das Durchtragen, Aushalten, 
das Gehen mit der Zeit der 
beiden Kinder, erwies sich 
aus unserer Sicht letztlich als 
„lohnend“, als entwicklungs- 
und persönlichkeitsfördernd. 


Der zu Beginn der Spiel-
gruppe so kleinkindlich sich 
präsentierende Knabe entwi-
ckelte sich in der Kinder-
gruppe nach einigen Mona-
ten zu einem interessierten 
Gesprächspartner, begann in 
Subgruppen auf kooperative 
Art und Weise Spiele zu initi-
ieren und anzuleiten. Das 
Mädchen beherrschte beim 
Abschluss des Spielgrup-
penjahres sicher noch kein 
elaboriertes Deutsch, hatte 
sich aber zu einem bewe-
gungsfreudigen, fröhlichen 
Kind, das Kontakte in der 
Gruppe aktiv gestaltete, ent-
wickelt. Und die beiden 
Spielgruppen als Ganzes 
nahmen keinen Schaden, sie 
bewährten sich als haltende 

Gefässe, in welchen sich die 
Kinder in ihrer Heterogenität 
ein neues gruppales Refe-
renzschema aneignen konn-
ten. 


Sozusagen mit dem Vergrös-
serungsglas gehen wir nun 
im Sinne einer Mikroge-
schichte ausführlicher auf die 
Entwicklung des erwähnten 
Mädchens der Kindergruppe 
ein - und wie diese im Zu-
sammenhang mit der Erst-
sprache/ Muttersprache und 
einer neu anzueignenden 
Zweitsprache, einer fremden 
Sprache, verstanden werden 
kann:


Das „neue Mädchen“ 

Das Mädchen stiess erst 
später zur bestehenden 
Gruppe. In der Vorstellungs-
welt der Kinder besetzte es 
einen besonderen Platz. Die 
Leiterinnen hatten mit ihnen 
im Vorfeld seines Eintrittes 
immer wieder über „das neue 
Mädchen“ gesprochen, was 
bei den Kindern hohe Erwar-
tungen weckte. Als es dann - 
begleitet von seiner Mutter - 
in die Gruppe eintrat, freuten 
sie sich über seine Ankunft, 
waren aber enttäuscht, da es 
nicht mit ihnen sprach. Das 
neue Gruppenmitglied ver-
hielt sich stumm gegenüber 
den Erwachsenen und den 
anderen Kindern, vermied 
Körperkontakte, reichte den 
anderen weder die Hand 
zum Gruss noch gab es ihren 
Spielgefährten die Hand bei 
Kreisspielen. Ebenso weiger-
te es sich von anderen Kin-
dern Spielzeuge anzuneh-
men. Die Gruppe reagierte 
mit Verwunderung und Be-
fremdung, akzeptierte aber 
sein ostentatives Schweigen 
und seine Zurückhaltung. 


Im Kontext der familiären 
Geschichte schien das Mäd-
chen aus der symbolischen 
Ordnung seiner Kultur und 
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Das Manifeste 
seiner Sprache herausgefal-
len zu sein. Sprache ermög-
licht eine Form von Contai-
ning, in dem ich mich gebor-
gen fühlen kann – ich bin Teil 
einer symbolischen Ordnung, 
deren Regeln mir bekannt 
sind. Kenne ich die Regeln 
einer Sprache und einer Kul-
tur, kann ich mich kompetent 
in ihr bewegen. Der Verlust 
von Kultur und Sprache ma-
chen mich hingegen hilflos 
und verletzlich. Falle ich aus 
der symbolischen Ordnung 
heraus, so zerfällt das halt-
gebende Containing in un-
verbundene Bestandteile, die 
sich nicht mehr zusammen-
fügen lassen. Es entsteht das 
lähmende Gefühl, in der An-
eignung der Welt beeinträch-
tigt zu sein. Ein von solchen 
Erfahrungen Betroffener fühlt 
sich behindert, versteht man 
unter Behinderung die „Fest-
stellung, dass etwas nicht 
mehr geht, von dem man er-
wartet, dass es geht.“ (Jan 
Weisser). 


Um Sprache zu verstehen 
und um Gefühle lesen zu 
können, bedarf es eines ver-
lässlichen Codes. Zerfällt 
dieser, können selbst über 
Mimik und Körpersprache 
ausgedrückte Affekte bei an-
deren nicht mehr gelesen 
werden. Die Welt verliert ihre 
Beständigkeit und Verläss-
lichkeit. Das andauernde 
„Auf- sich - Selbstbezogen-
sein“ verstärkt die Befan-
genheit im eigenen Reso-
nanzraum und blockiert die 
Fähigkeit, sich imitierend an 
das Neue heranzutasten. Imi-
tieren kann ja als Versuch 
verstanden werden, durch 
die Übernahme eines ande-
ren, noch befremdlich er-
scheinenden Verhaltens, in 
eine neue symbolische Ord-
nung einzutreten. Werden 
solche zaghaften Probe-
handlungen zurückgewiesen 
oder gar lächerlich gemacht, 

kann dies zu Verletzungen 
des Selbstbildes führen. 


Und nun zurück zu unserem 
Mädchen: Im Kontext des 
staatlichen Bildungsauftrages 
sollte es über den Spielgrup-
penbesuch Zugang zur deut-
schen Sprache erhalten: 
Fremdsprachige Eltern, de-
ren Kinder ein Jahr vor dem 
Kindergarteneintritt noch 
nicht genügend deutsch 
sprechen, sind in Basel Stadt 
von Gesetzes wegen ver-
pflichtet, ihr Kind für einen 
Spielgruppenbesuch oder 
eine Krippe anzumelden – so 
schreibt es die obligatorische 
Sprachförderung für fremd-
sprachige Kinder vor. Die 
Kosten des Spielgruppenbe-
suches werden vom Staat 
übernommen


Auf diesem Hintergrund trat 
das Mädchen für einen wei-
teren Vormittag in eine zweite 
Spielgruppe mit anderen 
Kindern ein. Es sollte auf 
Wunsch der Eltern mehr Ge-
legenheit erhalten, in die 
deutsche Sprache einzutau-
chen. Auch hier reagierten 
die Kinder befremdet ange-
sichts seines Schweigens 
und seiner Zurückhaltung.


Entsprach diese gut gemein-
te Absicht – sowohl auf Sei-
ten der besorgten Eltern als 
auch auf Seiten der för-
dernd-fordernden staatlichen 
Instanzen – wohl dem einfa-
chen Kalkül, dass mehr des-
selben den Spracherwerb 
beschleunigen würde? Wur-
de dadurch nicht auch der 
Druck auf die Spielgruppen-
leiterinnen erhöht, dem Kind 
die neue Sprache beizubrin-
gen? 


Durch die Verordnung der 
obligatorischen Sprachförde-
rung entsteht ein Lernkontext 
und ein Setting, in dem die 
neue symbolische Ordnung 
als Zwang zur Übernahme 

des Fremden auftritt, der sich 
nicht nur auf das Kind und 
auf die Gruppe, sondern 
auch auf die Einstellung der 
Leiterinnen auswirkt. Machen 
sie ihre Aufgabe richtig? Soll-
ten sie mehr fordern und in-
tervenieren? Wie können sie 
den andern das seltsame 
Verhalten erklären? Werden 
sie den anderen Kindern 
noch gerecht, wenn Einzelne 
so viel Aufmerksamkeit ver-
langen? 


Die zusätzlichen Auflagen 
erzeugen Leistungsdruck, 
den es für die Spielgruppen-
leiterinnen auszuhalten gilt. 
Solche latenten und manifes-
ten Forderungen verleiten 
dazu, Gruppenprozesse 
steuern oder unterbrechen 
zu wollen, die nicht so ein-
deutig auf das Erreichen der 
geforderten Zielvorgaben hin 
ausgerichtet sind. Die unter-
schiedlichen Ordnungen – 
die Ordnung der Spielgrup-
pe, des Staates, die von 
aussen auferlegten Förder-
pläne und die Überprüfung 
der Förderziele - verursachen 
Verstörungen, die sich im 
Spielgruppenalltag wie auch 
in der Projektgruppe als 
Emergenten bemerkbar ma-
chen, die in wechselnder 
Form immer wieder das Den-
ken und Handeln blockieren.


Dem Mädchen ist es jedoch 
gelungen, sich gegen päd-
agogische Zwänge und Re-
geln zu wehren. Es hat sich 
immer wieder räumlich eige-
ne “Resorts” geschaffen, die 
ihm selbstbestimmte Mög-
lichkeiten zur Distanzkontrolle 
gegenüber der Gruppe ga-
ben. Solche „Safe Places“ 
ermöglichen eine Abgren-
zung gegen instruktive Über-
griffe der Aussenwelt: Das 
Mädchen hat sich im Spiel-
gruppenraum an verschiede-
nen Orten immer wieder Be-
reiche eingerichtet, die es mit 
Spielklötzen und Spielge-
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Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.

 

 
 
 

Operative Gruppen in der Praxis 
Operative Gruppenkonzeption und ihre Anwendung  

 
Freitag / Samstag, 28./29. April 2017 

aki, Hirschengraben 86, CH-8001 Zürich 
aki, Hirschengraben 86, CH-8001 Zürich 

 
 
 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

in Zusammenarbeit mit der EFPP Gruppensektion: 

 

 

Das Latente 

Kooperation 

Zugehörigkeit Lernen 

Kommunikation 

Tele / Mehrfühligkeits-
vermögen 

Aufgabenbezogenheit 

Das Manifeste 
genständen befestigte und 
markierte. Es konnte sich auf 
diese Weise gleichsam einen 
Beobachtungsposten schaf-
fen, seine eigenen Rhythmen 
etablieren und sich so einen 
selbstbestimmten Zugang 
zur Gruppe und zu den neu-
en Verhaltenscodes schaffen. 
Safe Places sind nicht ein-
fach nur Rückzugsorte: Sie 
ermöglichen die Erfahrung 
der Selbstermächtigung, ei-
genrhythmische und fremd-
rhythmische Prozesse auf-
einander abstimmen und 
synchronisieren zu können. 
Diese Orte müssen aber von 
der Gruppe der Kinder und 
den Spielgruppenleiterinnen 
in Form einer subtilen Balan-
ce respektiert werden.


Dem neuen Mädchen wird 
wohl die Erinnerung an zwei 
Spielgruppen bleiben, die 
sich in ihren jeweiligen Ver-
schiedenheiten mit ihm ge-
wandelt haben. Das stabile 
Setting, das von den Leite-
rinnen bereitgestellt wurde, 
bot dem Mädchen eine erste 
Orientierung und half, Abläu-
fe und Regeln zu entziffern. 
Die Spielgruppe bot einen 
toleranten Übergangsraum, 
in dem die Ängste der Grup-
pe und des Mädchens gehal-
ten wurden und in dem es 
sich als aufgenommen erleb-
te. Durch die respektvolle 
Anerkennung seiner safe pla-
ces, in denen und mit denen 
es seine Spielszenen auf-
bauen konnte, entwickelte es 
Neugierde, Mut und Lust, mit 
anderen Kindern mitzu-
schwingen, sich affektiv an-
stecken zu lassen, gemein-
same Aktivitäten zu entfalten, 
bis hin zu Momenten am 
Schluss des Jahres, in denen 
es gegenüber andern Kin-
dern sogar leitende Aufga-
ben übernahm. Seine Fähig-
keit, sich Deutsch mitzutei-
len, steckte zwar noch in den 
Anfängen – es hat sich nichts 
antrainieren oder aufsetzen 

lassen, es wurde dazu auch 
nicht genötigt. Aber die Pro-
jektgruppe ging davon aus, 
dass die weiter zu erwerben-
de deutsche Sprache auf ein 
zuversichtliches Kind treffen 
und sich sein kommunikati-
ves Repertoire erweitern 
werde. 


Unser Fazit:  

Gruppenbezug und individu-
elle Entwicklung müssen kei-
ne Gegensätze darstellen, 
wenn Gruppenbezug nicht 
mit Unterwerfung und Kon-
formität gleichgesetzt wird. 

Im Rückblick erwies sich die 
Spielgruppe für das Mäd-
chen als ein Ort, der den Ein-
tritt in eine neue symbolische 
Ordnung ermöglichte. Die 
neu zu erwerbende Sprache 
bildete – nebst den Regeln 
und Ritualen, dem Umgang 
mit den Spielgegenständen 
etc. - ja nur einen Teil dieses 
ganzen symbolischen Gefü-
ges. Hätten die Leiterinnen 
und die Gruppe diese Form 
des Veränderungswiderstan-
des nicht respektiert, hätte 
dies eventuell zu einem Ab-
bruch des fragilen Unter-
nehmens geführt. 


Roland Barthes hat über die 
Möglichkeiten zur Bildung 
eines „ idiorrhythmischen 
Raumes“ nachgedacht, eines 
Raumes, der es jedem Mit-
glied erlaubt, seinem eigenen 
Rhythmus zu folgen. Viel-
leicht hat die Spielgruppe es 
ein Stück weit ermöglicht, 
etwas entstehen zu lassen, 
das in diese Richtung weisen 
könnte.


Was macht die Gruppe mit 
den gewonnenen Erkennt-
nissen? 

Im Laufe des Jahres 2015 / 
2016 hat die Austauschgrup-
pe ein Stück gruppales Ver-
ständnis und ein passendes 

Vokabular zur Beschreibung 
von Gruppenprozessen in 
Spielgruppen erarbeitet. Ei-
nige Begriffe wurden geläufi-
ger oder erhielten eine neue 
Bedeutung. Was macht die 
Gruppe jetzt mit diesem Zu-
gang, mit diesem Erkennen, 
auch mit dieser Angst, dass 
alles verloren geht und dass 
die Austauschgruppe stirbt? 


Auf dem Hintergrund dieser 
Fragen hat sich die Aus-
tauschgruppe erweitert. Neu 
dazugekommen sind ein 
Photograph, eine Ethnologin 
und eine Grafikerin, um das 
Projekt weiter voranzubrin-
gen. Die Austauschgruppe 
formierte sich zur erwähnten 
Projektgruppe, die heute 
daran ist, aus all dem vor-
handenen Material eine Do-
kumentation zum Thema 
„Gruppenaspekte besser 
verstehen“ zu erarbeiten. 
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Das Manifeste 
David Labhart, Dr. phil.


Information zur Schule: Die Vereinzelung der 
Professionellen sowie der Schülerinnen und 
Schüler und das nicht-institutionalisierte 
Gemeinsame

Vortrag an der Tagung «Die Vereinzelung der Menschen und die Aneignung des Gemeinsamen» 
vom 29.9.2018 in Basel.


Die Schule in ihrer heutigen 
Ausgestaltung als sogenann-
te «integrative Volksschule» 
hat sich in den letzten unge-
fähr zehn Jahren als solche 
institutionalisiert. Die Bestre-
bungen zur Integration rei-
chen jedoch in die 70er-Jah-
re des letzten Jahrhunderts 
zurück. Damit einher ging die 
Theoriebildung einer Allge-
meinen Pädagogik und Di-
daktik, die aus einer histo-
r i s c h - m a t e r i a l i s t i s c h e n 
Sichtweise die Entwicklung 
des Ich durch das Du, also 
das Spielen, Lernen und Ar-
beiten in Kooperation am 
Gemeinsamen Gegenstand 
betont (Feuser 1982). Auch 
wenn das Wissen um die 
entwicklungspsychologi-
schen und sozialen Hinter-
gründe der materialistischen 
Behindertenpädagogik zu-
weilen verloren ging, konnte 
sich die Integration, in letzter 
Zeit im Kleide des Wortes 
«Inklusion», als allgemeines 
Interesse etablieren. Man 
könnte auch behaupten, 
dass der Verlust der theoreti-
schen Grundlagen erst den 
Durchbruch der sogenannten 
Inklusion ermöglichte. Inklu-
sion als positiv konnotiertes 
Wort eint die Gesellschaft, 
wobei das Wort jedoch sehr 
unterschiedliches bedeutet, 
nach Laclau und Mouffe 
(2012) demzufolge als leerer 
Signifikant fungiert. In die-
sem Sinne hat das Wort In-
klusion die Funktion einer 
Orientierung für alle und fi-
xiert damit einhergehend 

eine «hegemoniale Formati-
on» (ebd.). In welcher Form 
ist die Schule aktuell institu-
tionalisiert, wie erscheint dar-
in Vereinzelung und Gemein-
sames?

Als Grundlage nachfolgender 
Ausführungen dienen Beob-
achtungen aus Fallbespre-
chungen in sogenannt Inter-
disziplinären Teams an inte-
grativen Primarschulen im 
Kanton Zürich. Drei Fallbe-
sprechungen habe ich im 
Rahmen meiner Dissertation 
(Labhart 2019) detailliert dar-
gestellt und in Bezug auf drei 
Aspekte genauer analysiert: 
Erstens auf den Aspekt der 
Aufgabe, die von der Gruppe 
– dem Interdisziplinären 
Team – bearbeitet wurde. 
Zweitens der Aspekt der 
Problemverortung, also wie 
eine Problemlage durch die 
Gruppe verortet wurde. Zu-
letzt drittens der Aspekt der 
Wissensintegration, und zwar 
im Sinne der Möglichkeiten 
der Gruppe, unterschiedliche 
Sicht- und Denkweisen auf 
die Problemlage miteinander 
zu denken. Ausgehend von 
diesen Analysen (ebd.) werde 
ich nun die Aspekte der Ver-
einzelung und des Gemein-
samen in der integrativen 
Schule erörtern.


Die Vereinzelung über die 
Arbeitsteilung 
Parin führt in seinem Aufsatz 
mit dem Titel «Der Wider-
spruch im Subjekt» aus:


«Man funktioniert [durch die 
Identifikation mit einer Ideo-
logie einer Rolle] in der jewei-
ligen Institution reibungslo-
ser, hat aber nicht nur ein 
Stück ‘geistiger Selbständig-
keit’, sondern auch Gefühls- 
und oft Gewissensfreiheit 
eingebüsst.» (Parin 1978, 
125)

Poulantzas (2002) bezeichnet 
die Lehrperson als Staats-
diener. Damit versteht er den 
Menschen determiniert durch 
die staatlichen Interessen 
und damit als verlängerten 
Arm von gesellschaftsprä-
genden und -lenkenden Kol-
lektiven. Aus dieser Sicht-
weise ist der Mensch «nicht 
Meister im sozialen Haus, 
sondern [er] gehorcht be-
wusstlos den Imperativen 
sozialer Institutionen» (Parin 
1977, 481). Der Mensch hat 
sich dann mit der Ideologie 
einer Rolle identifiziert.

Transferiert auf die Personen, 
die sich für eine Fallbespre-
chung in einer multiprofes-
sionell zusammengesetzten 
Gruppe treffen, heisst dies, 
dass eine institutionelle Rol-
le, im speziellen eine Verhal-
tenserwartung im Sinne ei-
nes Habitus der entspre-
chenden «Profession» wie 
beispielsweise Heilpädago-
gik, Sozialpädagogik, Schul-
psychologie oder Schullei-
tung, zum Tragen kommt. 
Damit funktioniert – um di-
rekt auf das zu Beginn er-
wähnte Zitat einzugehen – 
die Institution reibungsloser. 
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Das Manifeste 
Die «geistige Selbständig-
keit» wird damit jedoch auch 
geschmälert.

In Fallbesprechungen an den 
integrativen Primarschulen 
konnte dies beobachtet wer-
den. Sehr vereinfacht ausge-
drückt wurde als Aufgabe 
der Zusammenkunft jeweils 
verstanden, dass eine ad-
äquate zusätzliche Mass-
nahme, die im sonderpäd-
agogischen Angebot der 
Schule berücksichtigt ist, 
gefunden werden muss, um 
eine Problemlage mit einer 
zusätzlichen Therapie oder 
Betreuung am jeweiligen in 
die Fallbesprechung einge-
brachten Kind delegativ zu 
bearbeiten (zur genauen Her-
leitung dieses Analyseergeb-
nisses siehe Labhart 2019).

Dies kann sehr anschaulich 
mit einer Grafik des Volks-
schulamtes des Kantons Zü-
rich zum sonderpädagogi-
schen Angebot dargestellt 
werden.  Rund um einen 1

Kreis, bezeichnet als «Regel-
klasse» sind sonderpädago-
gische und therapeutische 
Massnahmen angeordnet, 
die über die Regelklasse hin-
ausreichen. Die auf der Gra-
fik am grössten dargestellte 
Massnahme ist die Integrati-
ve Förderung, als Zweites 
folgt die Sonderschulung, in 
Überlappung mit dem Ein-
zelunterricht und der Inte-
grierten Sonderschulung. 
Deutsch als Zweitsprache ist 
auch aufgeführt. Auf der Gra-
fik klein dargestellt sind die 
Einschulungs-, Klein- und 
Aufnahmeklassen sowie Lo-
gopädie-, Psychomotorik- 
und Psychotherapie und Au-
diopädagogische Angebote.

Die Aufgabe der Gruppe 
während einer Fallbespre-
chung bestand in den beob-
achteten Gruppen darin, eine 
Massnahme aus diesen 
Möglichkeiten zu legitimie-
ren, indem die Problemlage 

in der Art rekonstruiert wur-
de, dass sie in die Zustän-
digkeit einer entsprechenden 
Massnahme rückte, die als 
Intervention durchgeführt 
werden konnte.

Analytisch gesehen wird mit 
dieser Aufgabe die Instituti-
on, also die Arbeitsteilung 
der Schulorganisation, auf-
rechterhalten. Die Schule 
kann unter integrativem La-
bel die strukturelle Differen-
zierung, die sich im letzten 
Jahrhundert mit der Ausdiffe-
renzierung der Sonderklas-
sen gebildet hat, weiterfüh-
ren. Jede Person hat ihre Zu-
ständigkeit, und das Ziel ist, 
Schülerinnen und Schüler 
diesen Bereichen zuzufüh-
ren. Die Beteiligten haben 
sich mit dieser Ideologie der 
Struktur der Schule identifi-
ziert. Sie sind durch die Ar-
beitsteilung vereinzelt und 
dazu verordnet, die Schüle-
rinnen und Schüler zu ver-
walten. Sie werden im Ideal 
der Institution, wie Eichmann 
in der Analyse von Arendt 
(2011), zu pflichtbewussten 
und systemkonformen Pro-
fessionellen, die eine Verhal-
tenserwartung, also eine Rol-
le für die Schule erfüllen. Um 
mit Arendt die Analyse wei-
terzudenken: die Professio-
nellen werden «gedanken-
los». «Gedankenlosigkeit ist 
nicht Dummheit; sie findet 
sich auch bei hochintelligen-
ten Menschen, und ihre Ur-
sache ist nicht ein schlechtes 
Herz» (Arendt 2008, 23). Ge-
dankenlosigkeit ist, wenn 
man das Denken anderen 
überlässt und damit auch die 
Verantwortung über das ei-
gene Handeln abgibt. In Ge-
dankenlosigkeit funktioniert 
das Denken in der Gruppe 
nicht. Gruppenteilnehmende 
sind vereinzelt und können 
durch die Institutionalisierung 
der Vereinzelung nicht mehr 
in ein gemeinsames Denken, 

in einen über die Denkstile 
«so far» hinausgehenden 
gemeinsamen Denkstil «from 
now on» (Mitterer 2011) 
kommen.

Die Vereinzelung lässt sich 
analytisch auch bei Schüle-
rinnen und Schüler beschrei-
ben. Die Schule hat nach 
Erdheim (1988) die Funktion 
der Enkulturation. Die Enkul-
turation ermöglicht der Schu-
le das «Ausbaden» von sich 
in den Kindern eingeschrie-
benen Problemlagen aus der 
Familie. Mit der Institutionali-
sierung der Differenz Regel-
klasse / besondere pädago-
gische Bedürfnisse, vielleicht 
auch geprägt durch den auf 
einzelne Individuen fokus-
sierten pädagogischen Blick, 
erfolgt die Vereinzelung in 
der Lerngruppe. Problemla-
gen in Schulklassen werden 
essentialisiert und erschei-
nen dadurch nicht mehr als 
Emergenten des Zusam-
menpralls der einzelnen Ge-
schichten der Gruppenteil-
nehmenden mit dem aktuel-
len Gruppengeschehen (Bau-
leo 2013). Das besondere 
pädagogische Bedürfnis, das 
nach dem Volksschulgesetz 
im Kanton Zürich definiert ist 
als ein Bedürfnis, das ent-
steht, wenn die Förderung in 
der Regelklasse nicht aus-
reicht - und demzufolge also 
als relationale Erwartungs-
verletzung entsteht - wird in 
(heil-)pädagogischer Manier 
an einzelnen Schülerinnen 
und Schülern bearbeitet. 
Gruppale Prozesse werden 
dadurch nicht mehr deutbar, 
Schülerinnen und Schüler an 
unterschiedliche Stellen de-
legiert und damit vereinzelt. 
Damit wird ein gemeinsames 
Menschwerden, ein Lernen 
an Unterschieden, die Ent-
wicklung eines gemeinsa-
men, neuen, unterschiedliche 
Perspektiven berücksichti-

 https://vsa.zh.ch/dam/bildungsdirektion/vsa/schulbetrieb/sopaed/publikatione/Ordner%203/00_grafik_register.pdf.spooler.download.1

1392989369466.pdf/00_grafik_register.pdf [abgerufen am 12.11.2018]
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Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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genden gruppalen Denkstiles 
verunmöglicht.


Das Gemeinsame 
Geschieht dies immer so? 
Aus der lösungsorientierten 
Beratung kennen wir den 
Hinweis, dass das Wort 
«immer» immer hinterfragt 
werden soll. Klar scheint, 
dass das Interdisziplinäre 
Team in der Form, wie ich es 
beobachtet und analysiert 
habe, grundsätzlich eine 
Verwaltungsaufgabe besitzt 
(Labhart 2019). Es stellt sich 
demnach die Frage, ob die-
jenigen Lehrpersonen, die 
eine Problemlage nicht es-
sentialisiert verwalten möch-
ten, nicht an das Interdiszi-
plinäre Team gelangen.

Die vorliegenden Daten aus 
dem Dissertationsprojekt 
ermöglichen jedoch, eine 
konträre Fallbesprechung in 
die Analyse miteinzubezie-
hen, in der die vereinzelnde 
Verwaltungslogik durchbro-
chen wurde. Die Lehrperson 
bringt in diese Fallbespre-
chung eine andere Aufgabe 
ein, die mit der Aufgabe der 
delegativen Verwaltung kon-
fl ig ier t . Die Lehrperson 
brachte in der Fallbespre-
chung das Interesse ein, das 
Kind, das die schulischen 
Erwartungen verletzt, ge-
meinsam mit den anderen 
Kindern anstatt in Einzelthe-
rapiesettings sich bilden zu 
lassen.

Die entsprechende Fallbe-
sprechung drehte sich um 
eine Integrierte Sonderbe-
schulung im Kindergarten. 
Die Lehrerin plädierte für ihre 
integrative Zusammenarbeit, 
ihr Teamteaching mit einer 
Assistentin. Die Assistentin 
habe ein «beruhigende Wir-
kung» auf alle Kinder in 
Kreissituationen, und in Frei-
spielphasen können sie zu 
zweit im Zimmer Raum zur 
Entfaltung lassen und wo 
notwendig unterstützen. Die 
Lehrerin führte aus, dass die 

Förderung mit den anderen 
Kindern weiterverfolgt wer-
den soll, «das ist eine Situa-
tion, die nur bei uns geht, bei 
euch ist Einzelsituation».

Damit machte die Lehrerin 
eine Differenz auf: Das «uns» 
bedeutet das Lernen im 
Klassenverband, voneinan-
der im Miteinander. Unter-
stützend ist dabei die nicht 
pädagogisch ausgebildete 
Assistenz. Das «euch» ver-
weist auf die Lektionen der 
sogenannten Integrativen 
Förderung, die im vorliegen-
den Fall separiert in einem 
Nebenzimmer stattfinden, 
wie auch auf die Logopä-
dietherapiestunden, in denen 
das Spielverhalten in einem 
Therapiesetting im Vorder-
grund steht. Mit dem Interes-
se, dem Kind zu ermögli-
chen, im Spiel mit anderen 
Kindern zu lernen, an einem 
Spiel zu bleiben und sich 
einzubringen, stellt sie das 
Massnahmensystem der in-
tegrativen Volksschule in 
Frage. In ihrer Denkweise, 
dass ein Spielverhalten in 
einem Nebenzimmer mit der 
Logopädin wohl ein anderes 
ist als im Freispiel im Klas-
senverband, hat sie wohl aus 
vergemeinsamender Sicht-
weise viel verstanden, das im 
vereinzelnden «Fördersys-
tem» jedoch wohl nicht ver-
standen werden kann.
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Information: Sabine Dahler,  
Dr. phil., Psychologin  

Sozialer Tod / das Auflösen der Rollen im Al-
ter 
Abstract:

Wenn bewährte Rollen ins 
Wanken geraten, kann dies 
vom Individuum als „sozialer 
Tod“ erlebt werden. Reflexar-
tig wird Zuflucht in Abwehr-
strategien gesucht. Mittels 
einiger Vignetten aus unter-
schiedlichsten Kulturen be-
fasst sich die Information mit 
Menschen und ihrem Um-
gang mit dem sozialen Tod. 
Dabei wird das Auflösen der 
Rolle im Alter nur als eine 
von vielen Möglichkeiten des 
sozialen Todes tangiert.


Information 

Ich beginne mit der Region 
dieser Erde, in der ich auf-
gewachsen bin, am Rande 
des Himalaya. Dort hat man 
sich den Luxus nicht leisten 
können, jene mitzutragen, 
die allzu krank waren. So hat 
man z.B. Säuglinge, deren 
Mutter verstorben war, ein-
fach sterben lassen, sehr 
zum Entsetzen von europäi-
schen Medizinern. Lepra-
kranke wurden, wie bei uns 
früher, aus dem Dorf ausge-
stossen. Und wie war das 
mit alten Menschen? Ich 
habe einen sehr angesehe-
nen alten Minister erlebt, der 
sein Amt und seine Kleidung 
ablegte und sich nackt mit 
einer Schüssel in der Hand 
auf die Reise zum Ganges 
machte. Seine Spuren haben 
sich in der indischen Tief-
ebene verloren. Sein sozialer 
Tod fand nach dem physi-
schen Tod statt. 

Oder es kommen mir die vie-
len Frauen in den Sinn, die in 
weiten Teilen Chinas oder 
Indiens gar nie geboren wur-
den. In Rajastan z.B. werden 

weibliche Babys in eine Kiste 
geschmissen und mit Sand 
bedeckt. Am anderen Mor-
gen entsorgt man die Kiste. 
Töchter zu haben, ist ein 
Ehrverlust in der Kriegerkas-
te. Viele Töchter zu haben, 
führt zum sozialen Tod. Auch 
eine Witwe ist sozial tot. 
Noch heute wird sie ver-
brannt oder im besten Falle 
aus der Familie weggesendet 
und fristet ihr Alter als Bettle-
rin auf der Strasse.

Der soziale und der physi-
sche Tod sind in vielen Kultu-
ren bis heute nahe beisam-
men. In diesem Sinne ist der 
soziale Tod, so wie wir ihn in 
unseren Breitengraden be-
klagen, ein ausgesprochenes 
Luxusgut. Erst in jüngster 
Zeit und zudem nur in weni-
gen Regionen der Erde über-
haupt, kann es sich eine 
breite Masse leisten, sich nur 
um das eigene ICH zu küm-
mern. Ja, wir glauben sogar 
Anrecht zu haben auf ein au-
tonomes, eigenständiges, 
freies und selbstverwirklich-
tes Leben. Man verliert sich 
in Selbstgestaltung. Mein 
ICH ist quasi die Welt. Man 
kümmert sich nur um sich 
selbst und ist sozial tot, ohne 
real zu sterben. Es ist ja auch 
unglaublich, wieviele Le-
bensjahre heute bei den 
meisten Menschen in unserer 
Region zwischen dem Ende 
der Erwerbsarbeit und dem 
Tod liegen. Betrachtet man 
unser Sozialsystem, ist es ja 
auch sehr fraglich, ob wir 
uns diesen „Luxus“ in Zu-
kunft überhaupt werden leis-
ten können.

Nicht nur Pensionierte oder 
andere Rentner, alle Men-
schen werden zunehmend 

aus Bindungen, Traditionen, 
Verankerungen und Institu-
tionen herausgelöst. Durch 
den Rückzug auf das ICH 
sterben so viele den sozialen 
Tod, lange bevor sie real tot 
sind. Es wird bejammert, wie 
viele Menschen über den Tel-
lerrand unserer Gesellschaft 
fallen. Aber es möchte doch 
keiner freiwillig z.B. nach Ni-
geria ziehen, um dort den 
sozialen Tod zu erleben, 
wohlwissend, dass dies das 
Aus für immer bedeutet. Es 
ist ein Luxus, wenn man den 
sozialen Tod sterben darf 
und von einem sozialen Netz 
aufgefangen wird.

Ich arbeite in der Sozial-
psychiatrie des Kantons 
Glarus. Täglich habe ich es 
mit Leuten zu tun, die ihre 
Aufgabe und ihre Rolle verlo-
ren haben. Zunächst entwi-
ckeln die meisten die Vorstel-
lung, wenn sie dann IV-Be-
züger oder pensioniert wä-
ren, würde es mit ihnen auf-
wärts gehen. Wird dann die 
IV-Rente ausbezahlt - oder 
die Phase der Pensionierung 
beginnt - tritt kurzfristig eine 
Euphorie ein. Aber es ist sehr 
schwierig, in ein anderes Le-
ben umzusteigen. Viele Ab-
läufe aus dem alten Leben 
werden oft „inhaltsfrei“ fort-
gesetzt.  
Es ist einfacher, glücklich zu 
sein, wenn man eine Aufga-
be hat, sich eine Struktur 
gibt, und dadurch eine sozia-
le Rolle einnimmt, auch wenn 
einem die aus der Aufgabe 
heraus definierte Rolle viel-
leicht nicht ganz auf den Leib 
geschnitten ist oder diese 
Rolle einen sogar ein biss-
chen entstellt. Ich denke hier 
z.B. an ein älteres Ehepaar, 
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das mir auf meinem Arbeits-
weg fast täglich begegnet 
und das sich zur Aufgabe 
gesetzt hat, den Verkehr und 
das Parkierwesen rund um 
ihr Haus zu regeln. Die zwei 
haben sich so wahnhaft eine 
wichtige Aufgabe und eine 
scheinbar bedeutungsvolle 
Rolle zuteilen können, die 
ihnen ermöglicht, mit allen 
Vorbeiziehenden in Kommu-
nikation zu treten.

Es besteht also ein natürli-
ches Bedürfnis beim Men-
schen, in Gemeinschaft zu 
sein, wie das auch schon 
Aristoteles festgestellt hat. 

Mit einem Patienten erlebte 
ich, wie er den sozialen Tod 
„überwand“ und versuchte, 
sich in die Gesellschaft ein-
zubringen. Er hat eine seit 
der Kindheit festgestellte au-
tistische Erkrankung, ein As-
perger-Syndrom. In der nor-
malen Schule war er wegen 
seiner Wutanfälle nicht trag-
bar. Trotzdem hat er Informa-
tik studiert und bei zwei 
grösseren Firmen gearbeitet, 
er wurde durch die Invaliden-
versicherung unterstützt. 
Diese Massnahmen der IV 
erlebte der Patient jedoch als 
enorme Kränkung. Die IV-Un-
terstützung führte seiner 
Meinung nach dazu, dass 
man ihm am Arbeitsplatz 
keine wichtigen Arbeiten zu-
teile und seine Lösungsvor-
schläge nicht würdige.  

Er versuchte, sich so zu klei-
den, wie die anderen, dann 
zu lachen, wenn man lachen 
sollte, und ist an dieser  
enormen Aufgabe immer 
wieder ausgebrannt. So zu 
sein wie die anderen, hat ihn 
überfordert. Schliesslich hat 
eine Softwarefirma sein 
enormes Denkpotential er-
kannt. Man verlangte von 
ihm als Einführung, etwas 
sehr Komplexes zu pro-
grammieren..ent hat schliessl 
ich die genialste und schlich-
teste Lösung gefundenEr ist 
nun mit einem normalen Ar-
beitsvertrag angestellt. Sein 
Beitrag zur Gesellschaft wird 
dadurch anerkannt. Er hat 
einen grossen Schritt ge-
macht aus der sozialen Iso-
lierung heraus. 

In meiner Arbeit erlebe ich, 
dass es oft auch eine eigene 
Entscheidung darstellt, ob 
man sozial tot sein will oder 
nicht.


Sozialer Tod: Ein paar Ge-
danken zum Begriff 
Der Begriff „soziales Ster-
ben“ wird in der Wissen-
schaft nicht einheitlich ver-
wendet. Er wird einerseits im 
Zusammenhang mit dem 
menschlichen Sterben ge-
braucht, andererseits im Zu-
sammenhang mit politischer 
oder sozialer Exklusion.  

Im Sinne der operativen 
Gruppe geht es wohl eher 
um die politische oder sozia-
le Exklusion. Unter sozialem 
Tod verstehen wir, dass je-
mand völlig vereinsamt, sich 
so zurückzieht, dass er prak-
tisch keine Beziehungen zu 
seiner Umwelt, zu Nachbarn, 
Arbeitskollegen und anderen 
Menschen unterhält. 

Bei älteren Leuten oder Men-
schen mit Behinderungen - 
oder auch nach schweren, 
persönlichen Erlebnissen - 
kommt so etwas vor.

Mario Erdheim schreibt dazu: 
«Der soziale Tod ist jener 
Prozess, in welchem die so-
zialen und kulturspezifischen 
Rollen zerfallen, die unbe-
wussten Werte und Identi-
tätsstützen ins Wanken 
kommen.»

Weiter meint Erdheim: «Wie 
die Lehranalyse, so sollte 
auch die Feldforschung eine 
Umstrukturierung der Erfah-
rung zustande bringen, und 
zwar dadurch, dass in beiden 
Fällen die Rollensysteme, die 
unsere Identität stützen und 
unsere Wahrnehmung len-
ken, durch die Konfrontation 
mit dem Fremden erschüttert 
werden»


Literatur: 
Erdheim, Mario / Nadig, Maja 
(1979) Grössenphantasien 
und sozialer Tod. In: Kurs-
buch 58/Rotbuch Verlag, 
115-126  
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Die operative Gruppe und ihre Anwendung 
 
Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
wurde das Konzept um 1950 von Enrique Pichon-Rivière in 
Argentinien und durch Armando Bauleo nach Europa und in die 
Schweiz gebracht. 
 
Seither haben die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Operative 
Gruppen AGOG eine vielfältige Anwendungspraxis entwickelt, die an 
dieser Arbeitstagung im Mittelpunkt stehen soll. Die TeilnehmerInnen 
lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
Gruppenerfahrungen anzuwenden und diesen Transfer in Gruppen mit 
andern TeilnehmerInnen zu reflektieren. Diese Gruppen arbeiten 
dabei mit der Methodik der operativen Gruppe. Das gibt den 
TeilnehmerInnen der Tagung drei Zugänge zur operativen 
Gruppenkonzeption: auf der konzeptionellen Ebene, als Praxisbericht 
einer PraktikerIn und als eigene Erfahrung in einer operativen Gruppe. 

Der Verein AGOG organisiert Austausch, Kontakt und 
Zusammenarbeit von Fachleuten, die mit der Theorie und der 
Methode der operativen Gruppe arbeiten, forschen und Entwicklungen 
gestalten.  www.agog.ch 

 
An der Tagung wirken mit: Thomas Greusing, lic.phil, Organisationsberater, 
St.Gallen; Dr.Eva Krebs-Roubiceck, Geriaterin, Gruppenanalytikerin, Zürich; 
Franziska Grob, lic.phil., Heilpädagogin / Psychologin, Basel; Willi Amherd, 
Psychotherapeut, Gruppenkoordinator, Brig; Dr. Thomas von Salis, 
Jugendpsychiater, Gruppenkoordinator, Zürich; Dr. Erich.Otto Graf, 
Institutionsberater, Gruppenkoordinator, Basel; Peter Keimer, MSc, 
Organisationsberater, Bern; Elisabeth von Salis , Psychoanalytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, Zürich; Christine Greusing, Bioenergetische Analytikerin, 
Gruppenkoordinatorin, St .Gallen.
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Das Manifeste 
Nachbereitung

AGOG Tagungsnachbereitung 2018 „Die Vereinzelung der Menschen und die Aneignung des 
Gemeinsamen:  

Die Vorbereitungsgruppe (Erich Graf, Franziska Grob, Karl Mutter) gelangt in ihrer Auswertung der 
Tagung „Die Vereinzelung der Menschen und die Aneignung des Gemeinsamen“ vom 28./29. Sep-
tember 2018 zu folgenden Einschätzungen:


Die Form der Vorbereitung 
hatte einen erheblichen Ein-
fluss auf das Gelingen der 
Tagung. Die Vorbereitungs-
sitzungen im trialogischen 
Rahmen haben die Identifika-
tion mit dem angesteuerten 
Thema befördert, persönli-
che Erinnerungen freigesetzt, 
Verbindungen zwischen Lek-
türen geschaffen, biographi-
sche Resonanzen ausgelöst.

 

Das umfangreiche Vorberei-
tungspapier hat es ermög-
licht, eine entsprechende 
Stimmungslage bei den 
Adressaten wachzurufen und 
dadurch die Rezeptionsbe-
reitschaft für die Thematik 
der Tagung zu befördern. 
Dies hat zu positiven Reso-
nanzeffekten geführt, die für 
die Stimmung und das Lern-
klima innerhalb der Arbeits-
gruppen förderlich waren.

 

Atmosphärische Aspekte 
schufen einen wesentlichen 
Beitrag zu einem positiven 
Lernklima. Die TeilnehmerIn-
nen fühlten sich auf emotio-
naler Ebene angesprochen. 
Trotz (oder gerade wegen) 
der beruflichen und alters-
mässigen Heterogenität der 
Gruppen gelang es, bei den 
TeilnehmerInnen Anschluss 
an die Thematik zu finden. 
Offensichtlich wurden da-
durch biographische/profes-
sionelle Resonanzen erzeugt. 

 

Teilüberschneidungen und 
die Vermischung unter-
schiedlicher persönlicher 
Netzwerke trugen zu einer 

positiven Atmosphäre in den 
Gruppen bei.

Die Tagung stiess auch bei 
Personen ohne persönliche 
Anbindungen auf Interesse 
und Anklang; sie fühlten sich 
nicht ausgeschlossen; sie 
hätten im Gegenteil gerne 
noch länger in den Gruppen 
mitgearbeitet.

 

Die meisten TeilnehmerInnen 
wurden vom thematischen 
Rahmen angesprochen. Sie 
fühlten sich zudem gleichzei-
tig wohl - was für eine insti-
tutionalisierte Tagung oder 
für institutionalisiertes Lernen 
eher aussergewöhnlich ist. 

 

Offensichtlich ist es durch 
die Art der Vorbereitung und 
der Anlage der Tagung ge-
lungen, ein Setting herzustel-
len, welches ein für das Ge-
lingen der Tagung erforderli-
ches Containing ermöglichte. 

 

Die Informationen waren so 
angelegt, dass über alle Al-
ters- und Berufsgruppen 
hinweg biographische An-
schlüsse und Reminiszenzen 
entstehen konnten. Es ent-
stand so ein sozioanalyti-
scher Kontext, der Raum für 
die Artikulation alltäglicher 
persönlicher Erfahrungen 
und kultureller Narrative 
schuf. 

 

In der Folge der Tagung stell-
ten sich weiterhin positive 
Rückmeldungen per mail ein 
zur Form, zum Ablauf und 
zur Organisation der Tagung, 
was auf die Nachhaltigkeit 

der Gruppenarbeit schlies-
sen lässt. 

 

Die Tagung war nicht darauf-
hin angelegt, etwas zu zei-
gen – sei es ein pädagogi-
sches Konzept, eine thera-
peutische Arbeitsweise, eine 
bestimmte Methode. Die 
TeilnehmerInnen erhielten 
sozusagen performativ – 
ohne explizite pädagogische 
Absicht – eine Einführung in 
die operative Arbeitsweise. 
Wir meinen, dass gerade 
dies zum Erfolg der Tagung 
beigetragen hat.

 

Viele Teilnehmer äusserten 
das Bedürfnis, weiter in ei-
nem ähnlichen Setting zu 
arbeiten. 

 

Es könnte sich daher lohnen, 
ü b e r t h e m a t i s c h e A n-
schlussmöglichkeiten nach-
zudenken. Der Kulturbegriff 
sorgte offensichtlich in den 
Gruppen für Irritationen, da 
„Kultur“ im Alltag immer wie-
der dafür herhalten muss, 
Plausibilität zu schaffen, bzw. 
„Erklärungen“ für wahrge-
nommene oder empfundene 
Differenzen zu liefern. Ein 
mögliches Anschlussthema 
für eine operative Tagung 
wäre unseres Erachtens „Das 
Gemeinsame der Kultur – in 
welcher Art ist ein Sprechen 
über Kultur überhaupt mög-
lich“

 

Logistik und Versorgung er-
möglichten einen reibungslo-
sen Ablauf der Tagung. Dank 
dem zusätzlichen Einsatz 
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Seit 1980 hat das Konzept der operativen Gruppenarbeit in der 
Schweiz zunehmend Beachtung gefunden und vor allem in der 
psychoanalytischen Szene der Stadt Zürich Fuss gefasst. Entwickelt 
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lernen die Kernelemente der operativen Gruppenkonzeption kennen 
und erhalten Gelegenheit die Information auf ihre eigenen 
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Das Manifeste 
von „stillen Helferinnen“, die 
Service- und Aufräumarbei-
ten wesentlich unterstützten, 
konnten sich alle Teilnehmer-
Innen ohne Ablenkung der 
Gruppenarbeit und der Auf-
gabe widmen. 


In welcher Beziehung steht 
„Kultur“ zu Essensgewohn-
heiten und zum Wohlbefin-
den? Die Diversität unter-
schiedlicher Ernährungsge-
wohnheiten/-präferenzen ist 
wohl etwas zu kurz gekom-
men als nur auf die Differenz 
vegetarisch/nicht-vegeta-
risch geachtet wurde. Des-
halb sind weitere Differenzie-
rungen wie vegetarisch/ve-
gan; schweinefleischessend/
nichtschweinefleischessend 
aus dem logistischen Kon-
zept herausgefallen


Betreffend Verpflegung ent-
standen Kosten von insge-
samt 478 Fr. Dies entspricht 
einem Betrag von ca. Fr. 13 
pro TeilnehmerIn, was bezo-
gen auf Qualität und Ausge-
wogenheit der Angebote (Es-
sen, Getränke und Kaffee) 
als sehr kostengünstig ein-
zustufen ist. 

Die veranschlagten Kurskos-
ten erachten wir als ange-
messen, ermöglichten doch 
gerade die vergünstigten 
Beiträge für Studierende, 
RentnerInnen und Arbeitende 
aus dem Niedriglohnbereich 
eine der Veranstaltung för-
derliche Heterogenität des 
Publikums.

 

An der Tagung haben insge-
samt 36 Personen teilge-
nommen.  
 
Den Organisatoren stand mit 
dem Quartierzentrum Breite 
eine geeignete Infrastruktur 
für die Durchführung der 
Plenumsveranstaltungen, der 
Gruppenarbeiten und für die 
Organisation der Verpflegung 
zur Verfügung.  

Durch die projektbedingte 
Verflechtung der Organisato-
ren mit dem Kurszentrum 
(Spielgruppe Seifiblootere) 
bzw. durch lokale Kenntnisse 
der Spielgruppenleiterinnen, 
die ebenfalls an der Tagung 
teilnahmen, war es möglich, 
Synergien herzustellen, die 
einen reibungslosen Ablauf 
der Tagung ermöglichten.

 

Ohne die stille Unterstützung 
der Spielgruppenleiterinnen 
und die unentgeltliche Arbeit 
weiterer Personen wäre die 
problemlose Abwicklung der 
Tagung in dieser Form wohl 
kaum möglich gewesen.

 

Veranstalter, Informanten und 
Equipen verzichteten auf 
Honorare.  Daraus erwächst 
der AGOG ein zusätzlicher 
Gewinn, den die Veranstalter 
als Geschenk an den Verein 
betrachten.


 

Karl Mutter, 12. Dezember 
2018 (für die Vorbereitungs-
gruppe)
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